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Liebe Leserinnen, Liebe Leser,

der Geruchssinn wird ja gemeinhin unterschätzt. Das geht  
schon damit los, dass wir Menschen uns selbst offenbar gar 
nicht so gerne riechen mögen. So übertünchen wir unsere eige­
nen Gerüche am liebsten mit Duftmarken von geruchsstarken 
Tieren, Blumen oder Hölzern. Dem Sehen und Hören schreiben 
wir weit mehr Bedeutung zu als dem Riechen. Und das, obwohl 
unser Geruchssinn eigentlich verantwortlich ist für das Fein­
schmecken. Da hat der Weinkenner die Nase vorn. Er beschreibt 
den Geruchseindruck des Weines, die »Blume«, oft mit einem 
ganzen Strauß von Duftnoten. Wenn der Geruchssinn verlo­
ren geht, engt sich auch das Geschmacksspektrum auf wenige  
Nuancen ein: Essen macht dann weit weniger Freude, und, 
wie an Geruchsverlust leidende Menschen berichten, auch das  
Leben selbst. Dass wir uns erst einmal beschnuppern müssen, 
bevor wir einander riechen können – oder eben nicht –, ja, dass 
Liebe durch die Nase geht, ist ein bekanntes, wenn auch immer 
noch nicht erschöpfend erforschtes Phänomen. Der Geruchs­
sinn hat sich in mancherlei Redewendung in unseren Sprach­
gebrauch geschlichen und entpuppt sich hier als erstaunliche 
Beurteilungsinstanz: Wenn uns etwas stinkt oder wir gar die 
Nase gestrichen voll haben, dann ist nicht mehr viel zu retten. 
Während uns die anderen Sinne trügen können, scheint der  
Geruchssinn geradezu unfehlbar: Wenn etwas anrüchig ist oder 
zum Himmel stinkt, wenn wir den Braten riechen, sogar drei 
Meilen gegen den Wind, dann haben wir erkannt, dass etwas 
ganz und gar nicht in Ordnung ist. Also: gehen wir unserer 
Nase nach und zeigen damit den richtigen Riecher.
 
Mit freundlichen Grüßen

Dr. Wolfgang Heubisch,
Bayerischer Staatsminister 
für Wissenschaft, 
Forschung und Kunst
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Worauf ich mich Freue
Bettina Wagner-Bergelt

ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Projekte wie »Anna 
tanzt«, »Heinrich tanzt«, »Das tanzende Klassenzimmer«, 
aber auch Workshops und Tanzwerkstätten zeigen, dass für 
Menschen von 9 bis 99 die Arbeit in choreographischen Pro­
jekten eine ungeheure Erweiterung ihrer Erfahrung bedeutet –  
sowohl physisch als auch psychisch. »Heinrich tanzt…!« – 
Proben mit 130 Teilnehmern beginnen in der nächsten  
Woche und die Vorstellungen werden im Juli in der Reithalle 
gezeigt werden. Durch die Arbeit in einem Team mit Choreo­
graphen, Musikern, Schauspielern und bildenden Künstlern 
erleben die Kinder und Jugendlichen Freude an kreativer  
Arbeit, sie kommen über Wochen mit Begeisterung zu  
ihren eigenen Proben und präsentieren am Schluss vier span­
nende Vorstellungen. 

Und ganz nebenbei wird der Hochkultur sicher sein, 
dass trotz aller elektronischen und virtuellen Konkurrenz 
Ballett und Tanz, Oper, Konzert und bildende Kunst auch in 
Zukunft ein sachkundiges, neugieriges Publikum begleitet. 

Tanzzeit – Zeit für Tanz, THINK BIG – junger Tanz, 
Anna tanzt, Heinrich auch – Education Projekte sind spätes­
tens seit dem Tanzplan der Bundesregierung in aller Munde. 
Sie sind der Hit, um Defizite in der schulischen Bildung oder 
im Elternhaus durch das Engagement von Künstlern und 
Kulturinstituten auszugleichen. Ihr überwältigender Erfolg 
hätte ihnen längst einen exponierten Platz im Rahmen des 
Schulalltags sichern müssen. 

Als ich meine Arbeit 1990 als Dramaturgin beim Bayerischen 
Staatsballett antrat, war eine der ersten Neuerungen, die 
ich einführte, »Barrierefreiheit für Kinder«: Familien- und  
Jugendvorstellungen, die Eltern bis heute ermöglichen, mit 
ihren Kindern günstig in Ballettvorstellungen im National­
theater zu gehen.

Heute, nach 22 Jahren, freue ich mich darauf, unter dem 
Titel CAMPUS Staatsballett immer neue wegweisende  
Kooperationen mit Schulen zu entwickeln, die vor allem Kin­
dern aus bildungsfernen Familien und Jugendlichen aus 
schwierigen sozialen Verhältnissen den Spaß an Kunst, in 
diesem Fall besonders am Tanz, vermitteln. Tanz mit seiner 
emotionalen Qualität, seiner non-verbalen Wirkungsweise, 
arbeitet wie ein Katalysator und setzt ungeahnte Fähigkeiten 
in Menschen frei, die Kinder und Jugendliche brauchen, um 

Bettina Wagner-Bergelt ist Stellvertreterin 
des Ballettdirektors an der Bayerischen Staatsoper.

Heinrich tanzt…! Grenzen.
Ein choreographisch-integratives Projekt des bayeri- 

schen Staatsballetts, Tanz und Schule, mit
130 Schülern des Heinrich Heine Gymnasiums Neuperlach,

25. und 26. Juli 2012, 11 und 19 h, Reithalle München.

Aus meinem Skizzenbuch 
gerhard polt
Menschendarsteller

aviso 2 | 2012 Vom Riechen skizzenbuchaviso 2 | 2012 Vom Riechen Worauf ich mich freue



| 6 | | 7 || 7 || 7 |

AUSSTELLUNG
STEINREICH – GEOLOGISCHE 
STREIFZÜGE DURCH BAYERN 
Museum Mensch und Natur

München 

16.03.2012-17.06.2012

Wer schon immer einmal einen Vulkanausbruch 

oder einen Meteoriteneinschlag auslösen wollte, 

findet hier die Gelegenheit. Kissenlaven, Gneise, 

Bergkristalle, Zinnsteine, fossile Muscheln und 

Krebse laden zu einer Zeitreise in die Urzeitland-

schaften Bayerns ein. Wie der Kessel des Nörd-

linger Rieses oder die Gipfel der bayerischen  

Alpen entstanden sind, lässt sich hier anschau-

lich erfahren. Und: Erstmals wird der Quastenflos-

ser Libys superbus, ein Geschenk S.K.H. Herzog 

Franz von Bayern an die Bayerische Staatssamm-

lung für Paläontologie und Geologie, der Öffent-

lichkeit präsentiert.

AUSSTELLUNG
BAUKUNST AUS RAUM UND LICHT
SAKRALE RÄUME IN DER  
ARCHITEKTUR DER MODERNE
Museum Wörlen 

Passau

24.03.2012-10.06.2012

Die Sakralarchitektur im 20. und 21. Jahrhundert wird mit  

ihrer Entwicklung von expressionistischen Raumphantasien, 

ihrem Spiel mit Licht und Farbe hin zur Neuen Sachlichkeit 

vorgestellt. Eine reduzierte Formensprache und die Neuinter-

pretation der Stilelemente der Klassischen Moderne kenn-

zeichnen die Nachkriegszeit, während kühne Formen in der 

gegenwärtigen Architektur die neuen technischen Möglich-

keiten der Konstruktion ausloten. Als konstantes emotionales 

Gestaltungselement erweist sich im Sakralbau das Licht, das in  

immer neuen Variationen die Kirchenräume inszeniert. 

AUSSTELLUNG
RAINER WERNER FASSBINDER 
THEATER 
Deutsches Theatermuseum

München

25.05.2012-09.09.2012

Rainer Werner Fassbinder – Schauspieler, Regis-

seur, Autor und Intendant – schrieb 17 Theater-

stücke und drehte 44 Filme. Auch 30 Jahre nach 

seinem Tod werden seine Stücke weltweit aufge-

führt. Sein Weg führte ihn vom Münchner Action-

Theater und antiteater nach Bremen zum innova-

tivsten Theater der Bundesrepublik Deutschland 

in den 1960er Jahren. In Bochum begann Peter 

Zadek seine spektakuläre Intendanz gemeinsam 

mit Fassbinder, der dann in Frankfurt a. M. Inten-

dant des TAT wurde. Auch nach dem Scheitern 

des dortigen Mitbestimmungsmodells arbeitete er 

bis zu seinem Tod an Theaterprojekten. Die Aus-

stellung zeigt u. a. bisher unveröffentlichtes Fo-

tomaterial, Inszenierungs- und Probenmitschnitte 

sowie Fernsehaufzeichnungen. 

AUSSTELLUNG
MARTIN WEIMAR: GESELL-
SCHAFTSGARTEN, PFLANZEN- 
INSTALLATION – FOTOGRAFIE – 
SPURENSUCHE
Edwin Scharff Museum

Neu-Ulm 

26.05.2012-29.07.2012

Pflanzen-Kunst anno 2012 – ein duftender Los-

baum mit auftätowierten Gartenplänen und 

aus Plüschsesseln wuchernde Flamingoblu-

men – verschränkt mit ausgegrabenen einein-

halb Jahrhunderten Garten-Kunst-Geschich-

te: Der gebürtige Neu-Ulmer Gärtnersohn und 

Spoerri-Schüler Martin Weimar blättert die Ge-

schichte der »Ulmer Gartengesellschaft« und 

ihres legendären Gartens auf, der als »Salon 

im Grünen« von 1793 bis 1945 Treffpunkt der 

Haute Volée der Donaustädte Ulm und Neu-Ulm 

war. Der Grenzgänger zwischen Gärtnerei und 

freier Kunst studierte nach seiner Ausbildung  

zum Gärtner und Floristen an der Fachschule für 

Blumenkunst in Weihenstephan und kam 1984 

als Quereinsteiger an die Münchener Akademie 

der Bildenden Künste.

AUSSTELLUNG
DAS NARRATIVE IN DER FOTOGRAFIE

kunsthaus kaufbeuren

Kaufbeuren

31.03.2012-01.07.2012

Wie erzählt Fotografie? Wie erlebt der Betrachter ein Bild? 

Welche Rolle spielt sein persönlicher Hintergrund, sein Wis-

sens- und Erfahrungsschatz? Was trägt der Bildtitel zum  

Verständnis einer Fotografie bei? Und welchen Anspruch auf 

Wahrheit hat ein Foto mit Hinblick auf Manipulation und Aus-

schnitthaftigkeit der Wirklichkeit? Um diesen Fragen nach-

zugehen, zeigt die Ausstellung Fotografien, Fotoserien und  

-sequenzen mit unterschiedlichen narrativen Ansätzen. Mit  

Fotos von Nomi Baumgartl, Bernd und Hilla Becher, Olaf Otto 

Becker, Anna und Bernhard Blume, Herlinde Koelbl u. v. a. 

INTERNETPORTAL
DENKMALNETZ  
BAYERN
www 

weltweit

ab Mai 2012 

Initiativen, die sich für gefähr-

dete Häuser mit Geschichte in 

Bayern einsetzen, stellen künf-

tig auf einer Internetseite ihre 

Projekte vor. Vertreten sind be-

reits über 130 Aktive und Unter

stützer aus allen bayerischen  

Regionen. Das Denkmalnetz 

versteht sich als offenes Bünd-

nis mit dem Ziel, Denkmäler und 

überlieferte Orts- und Stadt-

bilder in Bayern zu erhalten,  

die Wertschätzung für Denk-

malpflege zu fördern und die 

öffentliche Verantwortungsbe-

reitschaft für die historischen 

Bauten im Land zu stärken. Im 

Denkmalnetz können die Grup-

pierungen ihren Erfahrungs-

schatz teilen und für die Zukunft 

fruchtbar machen.

AUSSTELLUNG
SCHATZ FÜR DIE EWIGKEIT

BUCHSTIFTUNGEN KAISER HEINRICHS II. 
FÜR SEINEN DOM

Staatsbibliothek

Bamberg

14.05.2012-11.08.2012

Die Stiftungen biblischer und liturgischer Handschriften Kaiser Heinrichs II. für das von ihm gegrün-

dete Bamberger Bistum überdauerten als wohlgehütetes herrscherliches Vermächtnis die Zeitläufte;  

mit ihnen verfügt Bamberg über die einzige am Ursprungsort erhaltene kaiserliche Handschriften-

sammlung des Hochmittelalters. Sichtbar wird das facettenreiche Spektrum der Buchkunst um die 

erste Jahrtausendwende: Die Codices wurden in herausragenden Zentren klösterlicher Buchher-

stellung geschaffen – in Fulda, Regensburg und Seeon sowie auf der Bodenseeinsel Reichenau. 

Zu der meisterlichen Kalligraphie tritt die erlesene Bebilderung der Bände. Die Prachtentfaltung der 

Einbände mit Elfenbeinreliefs, Gold- oder Silberschmiedearbeiten bezeugt die Verehrung, die dem 

verkündeten Wort Gottes und der Liturgie entgegengebracht wurde. Mit mehreren Blättern und dem 

Einband des Sakramentars Heinrichs II. steuert die Bayerische Staatsbibliothek München Leihga-

ben aus dem Ausstattungsgut des Bamberger Doms bei.

AUSSTELLUNG
KLAMA - 
ZEICHNER UND CARTOONIST
Kunstforum Ostdeutsche Galerie 

Regensburg

18.03.2012-24.06.2012

Erstmals wird hier eine Werkschau von Dieter 

Olaf Klama gezeigt, der in seinen Zeichnungen 

das Leben mit Blick in menschliche, technische 

und »tierische« Abgründe mit hintergründigem 

Humor kommentiert. Klama wurde 1935 in Hin-

denburg in Oberschlesien geboren, dem heu-

tigen polnischen Zabrze. Bekannt machten ihn 

seine Cartoons, die er ab den 1960er Jahren über 

drei Jahrzehnte für die Süddeutsche Zeitung, Die 

Welt, Die Zeit, Den Spiegel oder Paris Match 

zeichnete. Parallel dazu entstanden Bücher, TV- 

Serien, wie zum Beispiel »Circus Zapzaroni«, und 

prämierte Zeichentrickfilme wie »Olümpia Myn-

chen«. Zum ersten Mal werden Klamas groß

formatige farbige Zeichnungen und Collagen, 

an denen er seit den 1990er Jahren arbeitet, in 

einem Überblick vorgestellt. 

AUSSTELLUNG
BERGKRISTALL – NATUR –  

TECHNIK – KUNST
Knauf-Museum 

Iphofen

30.03.2012-10.06.2012

»Kristallos« bedeutet auf Griechisch »gefroren«. Im 

alten Rom wurden mit dem vermeintlich »gefrore-

nen Eis« des Bergkristalls Wunden ausgebrannt, 

die feinen Damen nahmen den Stein zum Kühlen 

der Hände. Bis heute verwendet man Bergkristall 

als Brieföffner, für Schreibtischgarnituren, Hutna-

deln oder Schmuck. Mit seiner natürlichen, kla-

ren Schönheit war das schwer zu bearbeitende, 

seltene Material der begehrteste Stein des Alter-

tums und man vermutete überirdische Kräfte in 

ihm, mit besonders schützenden und heilenden 

Eigenschaften. Die klare, faszinierende Durchsich-

tigkeit des Bergkristalls übte einen künstlerisch  

ästhetischen Reiz aus. So gehören Prunkgefäße 

und Kunstobjekte aus dem natürlich gewachsenen  

Material zu den Höhepunkten in europäischen 

Sammlungen und Museen. Die Sonderausstel-

lung rund um den edlen Stein gliedert sich in un-

terschiedliche Bereiche, die die Bedeutung des 

Kristalls von mehreren Seiten her beleuchten. 
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Text: Viktoria Färber

Verborgene Schätze sind oft auf Dachböden oder in Kellern zu 
finden. Umgeben vom Staub der Jahrzehnte fristen sie oft ein einsames 
Dasein. Werden sie aber entdeckt, treten sie aus der Dunkelheit des 
Vergessens und erzählen uns ihre Geschichte. Eine solche Kostbarkeit 
befindet sich auch auf dem Speicher des Museums für Abgüsse Klas­
sischer Bildwerke in München. Unzugänglich für die Öffentlichkeit…

Es geht um ein Ungetüm aus Stahl und armiertem Alabasterstuck, das 
einst eine stolze Länge von 29,80 m und eine Höhe von 9,60 m ein­
nahm: die erste Rekonstruktion des westlichen Giebelfeldes vom Zeus-
Tempel in Olympia im Maßstab 1:1. Auf einer durchgehenden Stand­
fläche erzählen insgesamt 21 Figuren die Geschichte von der Hochzeit 
des griechischen Helden Peirithoos. Zusammen mit seinem Freund 
Theseus muss er sich gegen die eigene Verwandtschaft zur Wehr set­
zen, denn die betrunkenen Kentauren, Mischwesen aus Mensch und 
Pferd, hatten begonnen, sich an den Frauen des Festes zu vergehen. Im 
Zentrum des Kampfgetümmels – alles überragend – versinnbildlicht 
Apollon göttliche Ruhe und Überlegenheit.

Im Jahre 1970 wurde die Giebelrekonstruktion in Auftrag gegeben. Es 
handelte sich dabei um den ersten Versuch überhaupt, die 1875 ausge­
grabenen Giebelfiguren korrekt nachzubilden und anzuordnen. Hier­
für waren nicht nur große Mengen an Geld, sondern auch intensive 
wissenschaftliche Forschungen in Griechenland vonnöten.

Weshalb aber darf sich dieser Giebel aus Gips einen »Schatz« nennen? 
Es ist seine wechselhafte Geschichte, die ihn zu etwas ganz Besonderem 
macht. Angefertigt wurde er anlässlich der XX. Olympischen Spiele 1972 
in München, vor genau 40 Jahren. Er stellte einen »Höhepunkt im Kul­
turprogramm der Olympischen Spiele« dar (offizieller Bericht des Olym­
pischen Organisationskomitees) und konnte von Juni bis September im 
Rahmen der Ausstellung »100 Jahre deutsche Ausgrabung in Olympia« 
im Treppenaufgang des Deutschen Museums bewundert werden. Der 
vorhandene Platz war maßtechnisch wie geschaffen für die Aufnahme  
des Giebels. Zudem erreichte man durch die Aufstellung in fünf  
Metern Höhe denselben Effekt wie im Giebelfeld des antiken Zeustem­
pels: durch die vorhandene Distanz zum Betrachter erhielten die über­
lebensgroßen Figuren wieder natürliche Größenverhältnisse. Wer sich 

Mag. phil. Viktoria Färber wirkt seit 2007 bei den Projekten und im 
Programm der Abguss-Sammlung mit. Im kommenden Jahr wird sie an der  

LMU München im Fach Klassische Archäologie promovieren. Eine aus-
führliche Version ihres Beitrags wird in einem kleinen Sammelband  

zu lesen sein, der die wechselvolle Geschichte des Museums erzählt.

die Installation näher besehen wollte, konnte sie 
auf einer dreiseitig umlaufenden Galerie studie­
ren. Als die Ausstellung nach nur vier Monaten im  
Oktober 1972 zu Ende ging, waren sich sowohl die 
an der Rekonstruktion beteiligten Archäologen 
wie auch das Olympische Komitee darüber einig, 
dass das Deutsche Museum mit seinem Treppen­
aufgang auch weiterhin den idealen Aufstellungs­
ort für das Giebelfeld darstellte. Schließlich füllte 
es den Raum perfekt aus, ohne dabei jemandem im 
Weg zu sein. Das Entsetzen war daher groß, als das 
Deutsche Museum entschied, »von seiner Aufgabe 
her nicht für die dauernde Aufnahme eines grie­
chischen Giebel-Frieses geeignet…« zu sein. 
Es folgte ein monatelanger Medienstreit, 
in dem Unterschriften gesammelt, Briefe 
geschrieben und viele kopfschüttelnde Zei­
tungsartikel gedruckt wurden. Was die Ge­
müter besonders erhitzte, war die Bereitschaft, 
nach einer Aufbausumme von 100 000 DM wei­
tere 45 000 DM Rückbaukosten aufzubringen, um 
»München um eine Sehenswürdigkeit internatio­
nalen Ranges ärmer« zu machen (Brief Dipl. Ing.  
P. Grunauer). Doch alles Bitten half nichts: selbst 
als Geschenk wurde der Giebel vom Deutschen 
Museum nicht angenommen. Vielmehr verwies 
man auf das Münchner Abgussmuseum: »Soll 
man es denen doch schenken«.

Zu gerne wäre die Abguss-Sammlung bereit 
gewesen, den Giebel aufzunehmen, doch verfügte 
sie damals – genauso wenig wie heute – über kei­
ne Ausstellungsflächen für eine Rekonstruktion  
von derart enormen Ausmaßen. Es wurde daher 
nach Alternativen gesucht – im Grunde bis zum 
heutigen Tag. An Ideen und Vorschlägen man­
gelte es nicht: der Englische Garten, der Grün­
bereich der Ruderregattastrecke in Feldmoching, 

der Schlossgarten in Schleißheim… Sie alle scheiterten an dem Pro­
blem, die Giebelfiguren für das Münchner Klima mit seinen rasch 
wechselnden Temperaturen wetterfest zu machen. Im August 1976  
erfolgte schließlich der Abtransport vom Speicher des Deutschen Mu­
seums in den Speicher der Abguss-Sammlung, seiner »provisorischen« 
Unterbringung.

Der Wunsch Willi Daumes, Vorsitzender des Olympischen Komi­
tees, der Giebel möge eine dauerhafte Erinnerung an die XX. Olym­
pischen Spiele in München werden, hat sich nicht erfüllt. Die spek­
takuläre, teure Rekonstruktion, die einst für so viel Aufsehen sorgte, 
steht nur für Eingeweihte zugänglich im Speicher und wartet bis heute  
darauf, von den Münchnern wiederentdeckt zu werden. Ob man es mit 
einer Annonce versuchen sollte: »Wer will mich? Geschichtsträchtige 
Giebelrekonstruktion sucht neues Zuhause. Wer ihm ein Dach über 
den Figurenköpfen bieten kann, melde sich im Museum für Abgüsse 
Klassischer Bildwerke…«?

Ein olympia-giebel 
Auf dem Dachboden
Eine Erinnerung im Abgussmuseum an die  
Olympischen Spiele in München

rechts So ruhig und über-

legen ist der Gott Apollon 

nur noch bis Mai 2012 

in der Antikensammlung zu 

sehen, danach verschwin-

det er wieder…Fo
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oben Figuren des Westgiebels vom Zeustempel in Olympia aus dem Jahr 1972 im 

Speicher der Münchner Abguss-Sammlung. Das Giebeldreieck wurde bei der 

Demontage im Deutschen Museum zerstört. Der Gott Apollon in der Giebelmitte 

fehlt, denn er ist mit 3,32 m zu hoch. Er könnte nur in zwei Teilen gelagert werden.

darüber Panoramafoto der Originalskulpturen im Museum von Olympia.
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Erlangen | Internationaler Comic-Salon	
07.06. - 10.06.2012

Erlangen | Arena der jungen Künste	
10.07. - 15.07.2012

Erlangen | Erlanger Poetenfest	
23.08. - 26.08.2012 

Falkenstein | Burghofspiele Falkenstein	
30.06. - 04.08.2012

Feuchtwangen | Kreuzgangspiele Feuchtwangen	
21.05. - 11.08.2012

Furth im Wald | Waldbühne	
23.06. - 08.08.2012

Furth im Wald | Further Drachenstich	
10.08. - 19.08.2012

Garmisch-Partenkirchen | Richard-Strauss-
Festival | 16.06. - 22.06.2012

Garmisch-Partenkirchen | Kultursommer	
23.08. - 23.09.2012

Gemünden | Scherenburg-Festspiele	
06.07. - 15.08.2012

Giebelstadt | Florian-Geyer-Festspiele	
13.07. - 28.07.2012

Hauzenberg | Kulturwochen Hauzenberg	
15.06. - 22.07.2012

Herrenchiemsee | Festspiele Herrenchiemsee
17.07. - 29.07.2012 

Hof | 46. internationale Hofer Filmtage	
23.10. - 28.10.2012

Ingolstadt | Ingolstädter Literaturtage	
26.04. - 20.05.2012

Ingolstadt | Ingolstädter Jazztage	
21.10. - 11.11.2012

Inn – Salzach	 | Musiksommer zwischen Inn 
und Salzach |	05.05. - 28.09.2012 

Irsee | Schwäbischer Kunstsommer	
04.08. - 12.08.2012  

Kaltenberg | Kaltenberger Ritterturnier	
13.07. - 28.07.2012

Kempten | Kemptener Jazzfrühling	
28.04. - 06.05.2012

Klingenberg am Main | Clingenburg-Festspiele	
14.06. - 29.07.2012

Kreuth | Oleg Kagan Musikfest	
04.07. - 15.07.2012

Kronach | Faust-Festspiele	
27.06. - 25.08.2012

Landshut | Landshuter Hofmusiktage »Italia« –
Europäisches Festival für Alte Musik | 29.06. - 15.07.2012 

Landshut | 16. Landshuter Literaturtage
November 2012 

Ammersee-Region | Krimifestival 
Fünfseenland 2012 | 15.04. - 02.05.2012 

Andechs | Orff in Andechs  
31.05. - 29.07.2012

Ansbach | Ansbacher Rokokofestspiele  
29.06. - 01.07.2012

Ansbach | LesArt – Ansbacher Literaturtage	
 03.11. - 11.11.2012 

Aschaffenburg | Bachtage
28.07. - 05.08.2012

Aschau | festivo – Musik im Chiemgau
 28.07. - 12.08.2012

Augsburg | Bayerische Kammerphilharmonie – 
Konzertreihe un-er-hört | Jan. - Dez. 2012 

Augsburg | 30. Bayerische Theatertage
11.05. - 27.05.2012

Augsburg | Augsburger Jazz-Sommer
13.07. - 14.08.2011

Augsburg | Augsburger Mozartfest	
12.10. - 21.10.2012

Bad Endorf | 16. Opernfestival Gut Immling 
22.06. - 19.08.2012

Bad Kissingen | Kissinger Sommer	
21.06. - 22.07.2012

Bad Kötzting | Waldfestspiele	
28.07 - 12.08.2012

Bad Reichenhall | Alpenklassik	
19.08.-29.08.2012

Bamberg | Tage Alter Musik	
07.06. - 10.06.2012

Bamberg | Sommer Oper Bamberg
 11.09. - 12.10.2011

Bayernweit | Europa-Tage der Musik 
15.06. - 08.07.2012

Bayreuth | Bayreuther Osterfestival	
06.04. - 15.04.2012

Bayreuth | Musica Bayreuth	
03.05. - 20.05.2012

Bayreuth | Richard-Wagner-Festspiele 	
25.07. - 28.08.2012

Bayreuth | Festival junger Künstler	
01.08. - 03.09.2012

Coburg | Coburg liest! – 
9. Coburger Literaturtage | 21.04. - 28.04.2012

Coburg | Internationales Samba-Festival 
13.07. - 15.07.2012

Dinkelsbühl | Sommerfestspiele	
20.05. - 19.08.2012

Ebrach | Ebracher Musiksommer	
06.05.2012 - 27.01.2013

Bayerischer Festspielkalender
Tanz, Theater, Musik, Literatur

Regensburg | Thurn und Taxis Schloss-
festspiele | 13.07. - 22.07.2012

Regensburg | Bayerisches Jazz-Weekend 
05.07. - 08.07.2012

Ries | Rosetti-Festtage	
06.06. - 10.06.2012

Röttingen | Festspiele Röttingen 
Burg Brattenstein | 08.05. - 12.08.2012

Rötz | Der Guttensteiner – historisches 
Freilichtspiel | 13.07. - 11.08.2012

Rohr | Gesamtfränkische Mundart-Theater-
tage | 20.04. - 22.04.2012

Rothenburg ob der Tauber | Taubertal-
Festival | 10.08. - 12.08.2012

Salching | Pfingst-Open-Air
25.05. - 27.05.2012

Schwabach | Literaturtage Schwabach	
03.11. - 11.11.2012

Schwangau | Schlosskonzerte 
Neuschwanstein | 15.09. - 23.09.2012 

Schwindegg | 7. Musikfest im Landkreis Mühl-
dorf »Nachtstücke« | 28.04. - 21.05.2012

Straubing | Jazz an der Donau
12.07. - 15.07.2012 

Traunstein | Traunsteiner Sommerkonzerte 	
01.09. - 07.09.2012

Tutzing | Tutzinger Brahmstage	
14.10. - 28.10.2012

Waldmünchen | Trenck-Festspiele	
14.07. - 17.08.2012

Wasserburg | 8. Wasserburger Theatertage
23.04. - 01.05.2012

Weiden | Weidener Literaturtage	
20.04. - 29.04.2012

Weiden | Weidener Max-Reger-Tage	
29.08. - 24.09.2012

WeiSSenburg	 | Festspielsommer Bergwald-
theater | 01.06. - 10.08.2012

Würzburg | Africa Festival 
02.06. - 05.06.2012 

Würzburg | Mozartfest 
01.06. - 01.07.2012

Würzburg | Festival Umsonst & Draussen	
21.06. - 24.06.2012

Wunsiedel | Luisenburg-Festspiele	
 22.05. - 19.08.2012

Landshut | Burgenfestspiele Niederbayern
08.06. - 07.07.2012

Lauf | LiteraturTage Lauf
05.11. - 11.11.2012

Marktoberdorf | Musica Sacra International | 
25.05. - 30.05.2012 

Mittelfranken | Musica Franconia	
13.07. - 01.09.2012

München | Ballettfestwoche 2012 	
22.04. - 29.04.2012

München | Münchner Opernfestspiele	
29.06. - 31.07.2012

München | Filmfest München	
29.06. - 07.07.2012

München | White Ravens Festival für Intern. 
Kinder- und Jugendliteratur 15.07. - 20.07.2012

München | 1. Lyrikerinnen-Festival München 
19.10. - 21.10.2012

München | 2. Literaturfest München 	
14.11. - 02.12.2012

München | Münchner Bücherschau 	
14.11. - 02.12.2012

Muhr am See | Altmühlseefestpiele	
29.06. - 29.07.2012

Neunburg | Burgfestspiele Vom Hussenkrieg 	
07.07. - 04.08.2012

Nürnberg | Internationale Orgelwoche  
Musica Sacra | 29.06. - 08.07.2012

Nürnberg | Nürnberger Bardentreffen	
27.07. - 29.07.2012

Oberaudorf | Musiktage Oberaudorf Reisach  
10.06. - 29.06.2012

Oberpfälzer Jura | Literaturtage im 
Oberpfälzer Jura | 19.05. - 22.10.2012

Oberstdorf | Oberstdorfer Musiksommer	
26.07. - 16.08.2012

Ottobeuren | Ottobeurer Konzerte	
17.05. - 23.09.2012 

Passau | Burgenfestspiele Niederbayern
auf der Veste Oberhaus | 02.06. - 08.07.2012

Passau | Festspiele Europäische Wochen	
29.06. - 29.07.2012 

Pegnitz | Pegnitzer Sommerkonzerte
01.07. - 05.08.2012 

Pfaffenwinkel | Musik im Pfaffenwinkel	
01.07. - 02.12.2012

Pommersfelden | Internationale Sommer-
Akademie Collegium Musicum | 13.07. - 07.08.2012

Regensburg | Tage alter Musik	
25.05. - 28.05.2012
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Text: Hanns Hatt
Immer der Nase nach

Wie das Riechen unser Leben bestimmt

»Ich kann Dich nicht riechen«, ist ein seit langem bekannter Ausspruch, für den 
die Wissenschaft in den letzten Jahren mehr und mehr die zugrunde liegenden mo­
lekularen Prozesse erarbeitet hat. Es wurden spezifische von der Natur entwickelte 
Erkennungs- und Verstärkungsproteine entdeckt, die die enorme Leistungsfähig­
keit des Geruchssinns  ermöglichen. Der Geruchssinn und der Geschmackssinn 
sind beide an chemische Substanzen als stoffliche Überträger gekoppelt. Sie wer­
den daher häufig auch unter dem Überbegriff »chemischer Sinn« zusammen­
gefasst. Phylogenetisch (stammesgeschichtlich) gehört der Geruchssinn zu den  
ältesten Sinnessystemen. Als sich das Leben noch ausschließlich in der Dunkel­
heit der Ozeane abspielte, benutzten die Tiere das sie umspülende Wasser als Trä­
ger, um Informationen weiterzugeben. Auf ähnlich direktem Wege arbeitet der 
Geschmackssinn heute noch. Als die Lebewesen dann an Land stiegen, wurde 
die Luft zum Transportmedium für chemische Kommunikation. Sehr schnell hat 
sich deshalb der Geruchssinn zu höchster Leistungsfähigkeit entwickelt und den  
Geschmack an biologischer Bedeutung übertroffen. 

Feine Zungen gibt es nicht 

Auch wenn es nur schwer einzusehen ist, werden zum Beispiel all die Feinheiten 
einer guten Küche oder eines edlen Weins fast ausschließlich mit dem Geruchs­
sinn wahrgenommen. Denn schmecken können wir nur, ob etwa salzig, sauer, süß 
oder bitter ist. Damit lässt sich gerade mal eine Banane von einer Essiggurke unter­
scheiden. Der Volksmund benutzt zwar vereinfacht in der Umgangssprache meist 
den Ausdruck »das schmeckt mir«, korrekt wäre es aber »das riecht mir gut« zu 
sagen. Gerüche können auf vielen Ebenen in das Leben der Tiere und Menschen 
eingreifen. Sie dienen der Nahrungserkennung, der Warnung und der Orientie­
rung, steuern das Sexual- und Sozialverhalten und beeinflussen Stimmungen und 
Emotionen, ja sogar den Hormonhaushalt. 

Wie erkennt eine Riechzelle ein Duftmolekül

Alles, was duftet, gibt aufgrund des Dampfdrucks ständig winzige Mengen von 
spezifischen Molekülen in die umgebende Luft ab. Diese gelangen beim Ein­
atmen in unsere Nase bis hinauf zum Riechepithel, wo sie durch den Schleim mit  
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Hilfe von Transportproteinen zu den feinen  
Sinneshärchen der Riechzellen transportiert  
werden. Inzwischen ist bekannt, dass sich in der 
Membran dieser Sinneshärchen Proteine, sog.  
Rezeptoren, befinden, die bei entsprechender  
Passung mit einem Duftmolekül wechselwir­
ken können. Dabei handelt es sich um schwache,  
elektrochemische Kräfte und zusätzliche mecha­
nische Passung, ähnlich dem Schloss-Schlüssel-
Prinzip.

Der Kontakt zwischen Duftmolekül und 
Rezeptorprotein ist für die Riechzelle das Signal, 
im Zellinneren eine biochemische Verstärkungs­
maschinerie in Gang zu setzen. Sie dient dazu, eine 
chemische Substanz zu erzeugen, die wir als sog. 
zweiten Botenstoff (second messenger) bezeich­
nen. Mit dessen Hilfe lassen sich in die Riech­
zellmembran eingelagerte Poren (Kanäle) öffnen. 
Durch diese Kanäle kann nun in die Zelle aus dem  
Nasenschleim ein Strom, getragen von positiv  
geladenen Natrium- und Kalzium-Ionen, fließen. 
Ist dieser Strom groß genug, wird er entlang des 
Nervenfortsatzes der Riechzelle bis in unser Gehirn  
geleitet.

Riechrezeptorproteine der Ratte wurden zum  
ersten Mal 1991 von einer amerikanischen Arbeits­
gruppe (Linda Buck und Richard Axel) entdeckt. 
Inzwischen weiß man, dass auch der Mensch ca. 
350 verschiedene Typen davon besitzt. Vor einigen 
Jahren konnten wir den ersten der menschlichen 
Rezeptoren entschlüsseln. Es war der Riechrezep­
tor aus der menschlichen Nase, der spezifisch ist 
für den Duft nach »frischer Meeresbrise«. Inzwi­
schen konnten wir auch die Rezeptoren für Mai­
glöckchen, Zitrone, Veilchen oder Banane finden 
und zeigen, dass die einzelnen Riechrezeptoren 
sehr spezifisch auf eine bestimmte chemische Duft­
gruppe im Duftmolekül reagieren. 

Antiduft gegen Schweißgeruch 

Leider kennt man erst von wenigen der Rezep­
toren das aktivierende Duftmolekül. Dies ist umso 
bedauerlicher, da wir für alle bisher entschlüssel­
ten Rezeptoren nicht nur einen aktivierenden 
Duft, sondern jeweils auch einen spezifisch blo­
ckierenden Duft finden konnten. So gelang es 
uns, z. B. für den Rezeptor für Maiglöckchen,  
einen Antiduft (Undecanal) zu entwickeln, der  
selektiv diesen Rezeptor blockiert, also die Wahr­
nehmung von Maiglöckchen verhindert, dagegen 
den Duft von Veilchen, Rosen oder Kaffee unbe­
einflusst lässt. Die Verwendung von Antidüften 
wäre gerade in der industriellen Anwendung von 
großem Interesse, denn damit könnte man übel 

riechende Duftstoffe, die bei der Produktion ver­
schiedener Materialien entstehen, in der Wahr­
nehmung der menschlichen Nase blockieren, aber 
auch z. B. menschlichen Schweißgeruch zwar nicht 
verhindern, aber für unsere Nase »unriechbar« 
machen. Weinkenner wären sicher interessiert an 
einem Antiduft gegen Korkengeruch. Der wunder­
bare französische Rotwein wäre in seiner gesam­
ten Aromavielfalt weiterhin für uns riechbar, nur 
eben ohne Korkengeruch. 

Riechrezeptoren außerhalb der Nase

Mithilfe von molekularbiologischen und elektro­
physiologischen Methoden konnten wir 2003 dann 
den Nachweis erbringen, dass auch in mensch­
lichen Spermien ein Riechrezeptor (hOR17-4) aus 
der Nase, der Maiglöckchen riechen kann, funk­
tionsfähig vorliegt. Folgerichtig lassen sich mensch­
liche Spermien durch Maiglöckchenduft »erregen«. 
Die Kalziumkonzentration steigt an und beein­
flusst dadurch die Schwimmbewegung. Verhaltens­
experimente zeigten, dass Spermien sich entlang 
eines Maiglöckchenduft-Konzentrationsgradien­
ten bewegen, zur Duftquelle schwimmen (positive 
Chemotaxis) und sogar die Schwimmgeschwin­
digkeit dabei verdoppeln. Durch Analysen der die  
Eizelle umgebenden Flüssigkeit konnte gezeigt wer­
den, dass sich dort ein Maiglöckchen ähnliches 
Duftmolekül befindet und dieser Lockstoff ein 
guter Kandidat ist, um den Spermien den langen 
Weg zur Eizelle zu weisen. Der für den Rezeptor 
von uns erstmals entwickelte Antiduft (Undeca­
nal) sollte auch in der Lage sein, die Duftwahr­
nehmung der Spermien zu blockieren und damit 
eine Empfängnis verhütende Wirkung auszuüben. 

Vor kurzem gelang es uns, sogar in Prostatazellen einen 
menschlichen Riechrezeptor aus der Nase nachzuweisen, den 
Rezeptor OR51-E2. Wir konnten zeigen, dass er durch Veil­
chenduft (Beta-Ionon) aktiviert werden kann. Interessanter­
weise hat das Veilchenduftmolekül strukturelle Ähnlichkeit 
mit einem Stoffwechselprodukt des männlichen Sexualhor­
mons Testosteron, dem Dehydrotestosteron (DHT). Auch 
dieses Steroid kann den Rezeptor aktivieren und könnte der 
physiologisch relevante Ligand sein. Da Prostatakarzinom­
zellen diesen Rezeptor in großen Mengen produzieren, war es 
naheliegend zu untersuchen, welche Bedeutung Veilchenduft 
für die Krebszelle hat. Zu unserer Überraschung verringerte 
sich nach Zugabe von Veilchenduft (oder DHT) die Prolifera­
tionsrate der Prostatazellen drastisch. Das Tumorwachstum 
kam zum Stillstand. Damit eröffnen sich neue therapeutische 
Möglichkeiten für die Behandlung von Prostatakarzinom.  
Allerdings müssen erst zur Zeit laufende Tierexperimente zei­
gen, ob sich der Effekt reproduzieren lässt und anschließend 
muss die Übertragbarkeit auf den Menschen geprüft werden. 
Interessanterweise haben unsere neuen Forschungsdaten ge­
zeigt, dass in nahezu allen Geweben des menschlichen Körpers  
einige dieser Riechrezeptoren aus der Nase vorkommen, z. B.  
im Magen-Darm-Trakt, in Herz, Haut oder Muskel. Ihre 
Entschlüsselung wird in der Zukunft ein wichtiges Poten­
tial für physiologische oder auch klinische Ansätze bieten.

Riechen kann man lernen

Jeder Mensch hat etwa die gleiche Ausstattung von 350 ver­
schiedenen Rezeptoren. Da jede unserer ca. 30 Millionen 
Riechsinneszellen nur einen Typ von Rezeptoren erzeugt,  
besitzen wir auch entsprechend 350 Typen von Riechzellen, 
also ca. 100.000 Zellen pro Rezeptortyp (z. B. für Vanille,  
Buttersäure oder Maiglöckchen). Da Naturdüfte ebenso 
wie Parfums meist Mischungen aus verschiedenen Duft­
stoffen sind, werden dadurch entsprechend viele Rezeptor- 

oben Nase und Spermien besitzen dieselben Rezeptoren für 

Maiglöckchenduft (Bourgeonal).

1 = Riechhirn 

(Bulbus olfactorius)

2 = Riechsinneszellen

3 = Thalamus

4 = Hypothalamus

5 = Limbisches System

6 = Hippocampus

unten Ein Duftstoff erregt eine Riechzelle. Die Aktivierung 

des Rezeptors in den Zilien führt zu einer Lawine von  

Reaktionen und öffnet Kanäle, durch die ein Natrium- und 

Kalziumstrom in die Zelle fließt. Das elektrische  

Signal wird über den Zellkörper und die Nervenfasern 

zum Riechhirn geleitet.
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Professor Dr. Dr. Dr. habil. Hanns Hatt, geboren 
in Illertissen, promovierte an der LMU München 

in Zoologie und Medizin, habilitierte sich an der TU 
München in Physiologie und ist seit 1992 Ordi-

narius für Zellphysiologie der Ruhr-Universität 
Bochum. Im Mittelpunkt seiner Forschungen steht 

der Geruchssinn bei Mensch und Tier: Hanns 
Hatt hat bahnbrechende Ergebnisse zur Physiologie 

des Riechens erzielt. Die Bedeutung und Wir-
kung von Duftstoffen bringt er auch einem breiten  

Publikum nahe, wofür er u. a. 2010 den Commu-
nicator-Preis der DFG erhielt. Er ist Präsident der 

Nordrhein-Westfälischen Akademie der Wissen-
schaften und der Künste und wurde soeben zum 

korrespondierenden Mitglied der Bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften gewählt.

typen aktiviert. Diese Rezeptorkombination  
(Aktivierungsmuster) ist charakteristisch für  
einen Duft, z. B. Orange, Kaffee oder Braten. Da 
das »Duftalphabet« 350 Buchstaben hat und die 
»Duftweiten« beliebig lang sein können (oft bis 
zu 100 Duftstoffe in einem Gemisch), ist das Ler­
nen von Düften sehr schwer und benötigt so viel 
Übung und Training. Ob man also einen Duft wie­
der erkennen kann, hängt davon ab, ob das Aktivie­
rungsmuster zu diesem Duft abgespeichert wurde. 
Je öfter ich z. B. an einer Rose, einem Glas Wein 
oder einem Parfum rieche, desto besser merke ich 
mir das Muster und damit den Duft. Ein Parfu­
meur trainiert jeden Tag und ebenso kann jeder 
Mensch durch Training seinen Geruchssinn deut­
lich verbessern. Je früher man anfängt (am besten 
bereits in der Kindheit), desto besser kann man 
später riechen. 

Die Geruchsinformation gelangt zunächst in 
das limbische System und den so genannten Hippo­
campus. Dabei handelt es sich um entwicklungs­
geschichtlich alte Hirnregionen, in denen Emotio­
nen, Gefühle, Instinkte und Triebe lokalisiert sind, 
aber auch Gedächtnisinhalte gespeichert und die 
Freisetzung von Hormonen gesteuert wird. Aus 
diesem Grund können Gerüche direkt unser Ver­
halten und unsere Körperfunktionen ebenso  
beeinflussen wie Sympathie oder Antipathie. Erst 
später gelangt ein Teil der Duftinformation in die 
Großhirnrinde – und erreicht damit unser Bewusst- 
sein.

Stimmungen und Entscheidungen im 
Schlaf beeinflussen

Durch diese Befunde erhalten Sätze wie: »Ich kann 
dich nicht riechen«, aber auch: »Liebe geht durch 
die Nase«, ein wissenschaftliche Erklärung. Die 
Empfindung von Düften, ob angenehm oder unan­
genehm, ist nicht angeboren, sondern wird durch 
Erfahrung oder Erziehung erlernt. Dies erklärt auch, 
warum die Bewertung von Düften individuell so 
unterschiedlich ist, da die Hedonik (Bewertungs­
methode) stets im Kontext gesehen werden muss 
mit der Situation, in der jeder einzelne den Duft 
zum ersten Mal kennen gelernt hat. War es eine 
schöne, angenehme Situation, wird der Duft weiter­
hin als angenehm empfunden, war es etwas Unan- 
genehmes, Schmerzhaftes, wird der Duft stets eine 
Aversion erzeugen. Dies geht sogar so weit – so  
haben unsere Untersuchungen im Schlaf labor  
gezeigt, dass auch während des Schlafs Düfte wahr­
genommen werden und sich dadurch physiologische 
Parameter wie Blutdruck, Herz- und Atemfrequenz 
verändern. Die Nase schläft nie! Rund um die Uhr 
werden mit jedem Atemzug Informationen ins  

Gehirn geleitet. Selbst die Trauminhalte wer­
den durch Düfte beeinflusst: Düfte, die als ange­
nehm empfunden werden, lösen schöne Träume aus,  
unangenehme Düfte führen dagegen eher zu  
negativen Trauminhalten. 

Duftmarketing

Der direkte Zugang des Riechorgans zum Zen­
trum der Gefühle eröffnet auch Tür und Tor für die  
Beeinflussung unserer Stimmungen oder unserer 
Entscheidungen. Dies nutzen wir selbst beim Tra­
gen von Parfums und Deos, aber durch Verwendung 
synthetischer Düfte können uns auch Firmen »an 
der Nase herumführen« oder Stimmungen und Ver­
haltensweisen verändern, um das Kaufverhalten zu 
beeinflussen. Nach der optischen und akustischen 
Reizüberf lutung scheint die Duftattacke auf  
unser Unterbewusstsein der folgerichtige Schritt 
zu sein. Heute müssen die Ledersitze verführerisch 
duften, um potente Brieftaschen zu öffnen. Ganze  
Duftstraßen führen über eine Messe für Bäder, 
Saunen und Whirlpools. Mit Rosenterrassen und 
Wohlfühlwelten wirbt praktisch jedes Möbelhaus. 
Luxustempel locken mit Mangoaroma, Süßwa­
renläden mit künstlichem Schokoduft, nicht mal  
einen Supermarkt kann man mehr betreten, ohne 
sensorisch überfrachtet zu werden. Bunte Reklame  
und musikalische Begleitung waren gestern, heute  
gibt es Orangenduft in der Obstabteilung und  
Vanille bei den Keksen. Es ist leicht, die Augen 
zu schließen, aber es ist fast unmöglich, den Düf­
ten zu entgehen. Man ist ihnen hilf los ausgelie­
fert. Auf der anderen Seite können Düfte positiv 
genutzt werden, um das Wohlbefinden zu verbes­
sern oder sogar Krankheiten zu heilen, wie es im 
Rahmen der Aromatherapie geschieht. Die zuneh­
mende Umsetzung dieses Wissens ist im Angebot 
der vielen Naturdüfte zu erkennen, bei Duftlam­
pen und auch wohlriechenden Gartenblumen. Wer 
die Düfte und ihre Wirkungsweise kennt, hat also 
immer die Nase vorn!

www.eon-bayern.com

Für ein lebendiges Bayern.
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Manche Künstler strengen sich tierisch an um aufzufallen, andere erzielen mit 
dezenten Duftmarken eine nachhaltige Wirkung

Text: Gabi Czöppan

links oben Friedrich Schiller ließ sich vom 

Geruch faulender Äpfel inspirieren. 

Das Original-Porträt des Dichters von  

Anton Graff, vollendet 1791, ist im 

Kügelgenhaus in Dresden ausgestellt.

daneben Porträt Richard Wagners, 

der Rosenduft liebte, von Pierre-Auguste  

Renoir, 1882, Musée d’Orsay.

links unten Carsten Höller, »Soma«, 2010. 

Installationsansicht Hamburger Bahnhof – 

Museum für Gegenwart – Berlin, 2010.

rechts oben und rechte Seite Der Verleger 

Gerhard Steidl ließ das nach Büchern  

riechende Parfüm »Paper Passion« kreieren.

DER RICHTIGE RIECHER
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Es gibt Kunstwerke, die stinken zum Himmel. Wenn 
etwa Rosemarie Trockel und Carsten Höller zusammen­
arbeiten, suhlen sich Schweine, gackern Hühner oder krab­
beln Silberfischchen. Tierinstinkte als Metapher des mensch­
lichen Rollenverhaltens sind das Lieblingsthema des Duos. 
Carsten Höller, 50, ist studierter Naturwissenschaftler und 
beschäftigte sich in anderen Arbeiten mit der Wirkung von 
Duftstoffen auf Menschen. Für Rosemarie Trockel, den fast 
zehn Jahre älteren deutschen Star, stellen Tiere »ein enor­
mes Kraftpotential« dar. Sie porträtiert seit Jahren Rob­
ben, Hunde oder Affen. Glücklich und unter »artgerechten  
Lebensbedingungen« wollen die beiden ihre lebenden  
Exponate vorführen, und das bedeutet auch: Es darf nach Tier  
riechen.

Silberfischchen und Hühnerkacke
 
Auf der Documenta X 1997 richtete ein Schweinezüchter aus 
der Kasseler Gegend den Stall im »Haus für Schweine und 
Menschen« ein. Wer sich dem Kunstwerk näherte, dem schlug 
ein ungewohnt strenger Geruch entgegen. Mancher Besu­
cher wähnte sich auf einer Landpartie, so sehr duftete die  
Mischung aus Stroh, vergorenem Obst, Getreide und Kot nach 
Sommer auf dem Bauernhof. Ähnliche Gefühle kamen im  
selben Jahr beim Anblick des Trockel-Höller-Kunstwerks 
»Addina« auf: Jenes sizilianische Wort für Henne nahmen 
die Künstler in Palermo wörtlich. Sie bauten für ihre Hüh­
ner eine Aussichtsplattform, worauf das Federvieh fröhlich  
gackerte, Körner pickte und vor sich hin kackte. Geruchsneu­
tral blieben nur die Silberfischchen des Duos, die 1999 eine 
badezimmerähnliche Kiste im Musée d’Art Moderne de la 
Ville de Paris bewohnten.

Heute geht das Künstlerpaar getrennte Wege. Der 
gelernte Agrarwissenschaftler Carsten Höller, der 1993 mit 
einer Arbeit über die Geruchskommunikation zwischen  
Insekten habilitierte, ist seinem Metier treu geblieben. Ver­
gangenes Jahr baute er den Hamburger Bahnhof in Berlin 
für seine Ausstellung »Soma« zu einem Rentiergehege um, 
in dem der Stallgeruch zur Kunstinstallation gehörte. Rose­
marie Trockel dagegen hat sich seit dem Documenta-Auftritt 
1997 wieder vermehrt auf traditionelle Techniken besonnen. 
Sie stellt wieder Gemälde, Zeichnungen, Filme und aus Alu­
minium gegossene Skulpturen aus.

Im Rausch mit Mücken und Kanarienvögeln

Höller dagegen trieb sein Berliner Experiment weit: Ausge­
wählte Besucher konnten sich eine ganze Nacht lang in sei­
nem Tiergehege zusammen mit den Rentieren, Kanarien­
vögeln, Mäusen und Mücken auf die Suche nach Soma, einem  
mythischen Trank, begeben. Die berauschende Substanz,  
angeblich in Fliegenpilzen nachgewiesen, lagerte im Kühl­
schrank neben dem Rentierstall. Ein Hotelbett inmitten des 
Zoos auf Zeit diente als archaische Schlafstätte, Gerüche und 
Geräusche versetzten die Mutigen, die es wagten, in eine Art 
Rausch. So jedenfalls berichtete es ein Probandenpaar.

Lecken an Lots Frau

Leichter in Verzückung hat Mike Kelley 2007 Kunstbesu­
cher der Ausstellung Skulptur Projekte Münster versetzt. Sein  
»Petting Zoo (Streichelzoo)« lockte mit niedlichen Bauern­
hoftieren in eine duftende Minifarm hinterm Bahnhof. Esel, 
Ziegen, Zwergponys und eine imposante alpenländische 
Kuh mit weißem Kalb strichen um eine meterhohe Salzsäule  
herum, an der sie permanent leckten. Nicht auf tierische  
Instinkte, sondern auf die biblische Geschichte von Sodom 
und Gomorrha spielte der inzwischen verstorbene kalifor­
nische Künstler an. Bekanntlich erstarrte Lots Frau, als sie 
die sündhafte Stadt verließ und sich gegen Gottes Gebot noch 
einmal umblickte, zur Salzsäule.

Nur der Mensch mag verbranntes Fleisch

Die Geschichte der Gerüche ist so alt wie die Menschheit. Tiere 
setzen Duftmarken für ihre Reviere, Menschen schreckt der 
Gestank von Tod und Verwesung ab. Der Mensch ist eine der 
wenigen Spezies, die den Geruch von verbranntem Fleisch 
mögen. Aristoteles betrachtete den Riechsinn als eine Art 
Bindeglied zwischen Tier und Mensch und ordnete ihn den 
wahrhaft humanen Sinnen Sehen und Hören unter. Der  
Philosoph stellte als einer der Ersten einen Zusammenhang 
zwischen Duft und Seele fest: »Der Mensch riecht Riech­
bares nicht ohne ein Gefühl des Unangenehmen oder Lust­
vollen zu empfinden«. 

Schillers Schreibinspiration

Alain Corbins sachliche »Geschichte des Geruchs« über die 
Wirkung von Düften im 18. bis 20. Jahrhundert in Frankreich 
inspirierte Patrick Süskind zum Weltbestseller »Das Parfüm«.
Kreative Anregung anderer Art bescherte ein spezielles Odeur 
dem Dichter Friederich Schiller (1759 bis 1805). Der Literat 
bewahrte reife, halb verfaulte Äpfel in seiner Schreibtisch­
schublade auf. Wann immer er sich dort setzte, um zu dich­
ten, öffnete er die Schublade mit den alten Äpfeln, roch daran 
und ließ sich von ihrem Geruch betören. Dann schloss er die 
Schublade und begann mit dem Schreiben. Chemiker haben 
längst eine Erklärung für Schillers Marotte gefunden: Die 
Äpfel könnte des Dichters Denken durch die Ausdünstung 
von Ethylen angeregt haben, einer Vorstufe des Trinkalkohols. 
Berauscht durch das Schnüffeln flog die Feder übers Papier. 
Ein anderes Gerücht besagt, dass Schiller das Atmen nach 
einer nie richtig auskurierten Schwindsucht schwer fiel und 
er die malträtierte Lunge mit dem süßlich-sauren Geruch  
betäuben wollte. Tatsächlich nutzte man Ethylen später  
wegen seiner narkotischen und muskelentspannenden Wir­
kung als Inhalationsanästhetikum.

Wohligere Gerüche stachelten den Komponisten 
Richard Wagner (1813 bis 1883) zu seinen Opern an. Er kom­
ponierte nur, wenn Rosenduft durch die Räume zog. Die  
Ölessenz war sein erklärter Lieblingsduft und erfüllte seine  
verschiedenen Niederlassungen in Bayreuth und Italien. 

diese Doppelseite Sissel Tolaas (*1959, Norwegen) 

spricht neun Sprachen und studierte Mathematik,  

Chemie, Linguistik und Kunst in Oslo, Moskau, Leningrad, 

Oxford und Princeton. Sie hat mehr als 7800 

Gerüche aus aller Welt archiviert. Die in Berlin lebende 

Duftforscherin stellte unter anderem im MoMA New York, 

im Pekinger Nationalmuseum und auf der Biennale von 

Sao Paulo, Kwangju, Havanna und Berlin aus.

Für die Berlin Biennale 2004 fing sie Gerüche von vier 

Berliner Bezirken ein.
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Gabi Czöppan, geboren in München, 
Studium der Journalistik in München und 

Wien, ist seit 1993 beim Nachrichten-
magazin FOCUS zuständig für Kunst, 

Architektur und Design. Buchveröffent-
lichung »Richtig in Kunst investieren«, 

Verlag Redline Wirtschaft, 2002.

Parfüm aus Bücherduft

Heute schwört der Göttinger Verleger Gerhard Steidl auf das Odeur frisch gedruck­
ter Bücher. Beim Berliner Parfumeur Geza Schön ließ er ein entsprechendes Duft­
wässerchen mischen, Karl Lagerfeld lieferte die passende modische Verpackung,  
einen ausgestanzten Buchblock, dazu. Im April kommt das Bücherparfüm  
»Paper Passion« auf den Markt. 

Unterschwellige Verführung

Längst buhlen Marketingexperten um die Nase der Verbraucher. Ob Kaufhäuser  
oder Hotelhallen, Energydrinks oder Waschmittel, selbst Werbesprospekte  
riechen. Überall manipulieren uns Duftmischungen, oft ganz unbemerkt, und  
verführen zum Konsum.

All die Tricks der Verführer kennt und analysiert Sissel Tolaas. Die 52-jäh­
rige Norwegerin ist Duftforscherin, Künstlerin und Wissenschaftlerin. Die kos­
mopolitische Wahl-Berlinerin will Gefühle stimulieren. Sie weiß, Düfte wirken 
direkt auf die Psyche. Seit den 1990ern sammelt die frühere Chemiestudentin 
Duftspuren in aller Welt. 2004 richtete ihr der amerikanische Duft- und Aroma-
Konzern IFF im Ortsteil Wilmersdorf ein Labor ein. Hier erkundet sie Odeurs,  
betreibt Grundlagenforschung und berät, Museen oder auch die Produzenten des 
Kinofilms »Das Parfüm«. Und sie realisiert Kunstprojekte, die Betrachter an der 
Nase herumführen.

Immer der Nase nach durch Berlin

Für die Berlin Biennale 2004 fing sie Gerüche von vier Berliner Bezirken ein. In 
»Without Borders« konservierte die Künstlerin ortsspezifische Odeurs für den 
jeweiligen Kiez: Mitte riecht nach feinen Lederschuhen und dem Röstaroma der 
zahllosen Coffee-Shops. Charlottenburg nach Geld und teurer Seife, Neukölln nach 
Polyester, Reinigung und Kebab, und Reinickendorf nach McDonald’s, billigem 
Alkohol und Solarium. Aber auch für das alte Westberlin und das neue Ostberlin 
hat Sissel Tolaas eine gute Nase. Um die ehemalige DDR olfaktorisch einzufan­
gen, schnüffelte sie in abgelegenen Ecken und Enden, bis sie an der U-Bahnstation  
Janowitzbrücke fündig wurde. Jene Mischung aus Kohle, einem bestimmten Putz­
mittel der DDR und altem Stein erinnerte sie an ihre erste Berliner Zeit. Dann 
zückt sie ihr »Headspace«, ein Gerät, das im Vakuumverfahren die Duftaggre­
gate der unterschiedlichsten Gegenstände aufsaugt. Zu Hause am Computer zer­
legt sie diese in ihre Moleküle und baut sie dann chemisch nach.

Liebesfilme zum Riechen

Neuerdings arbeitet Duftdesigner Ro­
bert Müller-Grünow an einer Duft- 
maschine fürs Kino. Geht es in dem Film 
um Liebe, versprüht sie über die Kli- 
maanlage Rosenduft. Eine elektroni- 
sche Steuerung regelt den richtigen Zeit­
punkt.

Ganz neu ist die Idee nicht. Bereits 
1981 hat der US-Künstler und Filme­
macher John Waters ein Geruchskino 
realisiert. Sein Film »Polyester« wurde  
im Odorama-Verfahren übertragen. 
Kinobesucher erhielten an der Kasse mit 
Duftstoffen imprägnierte Karten. Sobald 
auf der Leinwand eine bestimmte Zahl 
erschien, musste man kräftig rubbeln, 
um die Düfte freizusetzen. Das Publi­
kum reagierte wenig begeistert, zumal 
die mitgelieferten Gerüche nicht gerade  
angenehm rochen. Begehrt sind bis  
heute die Original-Odorama-Karten. 
Sie werden inzwischen auf Auktionen in 
den USA um die 1000 Dollar pro Stück  
gehandelt.

»Ich will, dass die Menschen die Welt wieder durch die Nase wahrnehmen«, sagt 
sie. 23 070-mal atme jeder von uns täglich ein und aus, etwa 10 000 Gerüche 
könne das Gehirn speichern, und doch wüssten Erwachsene nur, etwas rieche gut 
oder schlecht. Sieben Jahre, erzählt sie, habe sie gebraucht, um auch beim Geruch 
von Erbrochenem oder verdorbenem Fleisch nicht mehr zu erschaudern. Nur bei 
menschlichem Verwesungsgeruch sei ihr das noch nicht gelungen.

Seit Anfang der 90er-Jahre sammelt die Frau aus dem hohen Norden Gerüche; 
beinahe 7000 hat sie seitdem archiviert. Zur Beschreibung der Düfte entwickelt sie 
die Kunstsprache Nasalo. Der Geruch von Hundekot etwa heißt auf Nasalo pikon.

AngstschweiSS von den Wänden kratzen

Heftige Reaktionen provozierte Sissel Tolaas mit ihrer Geruchsstation »Fear 1/16«. 
Für die Kunstinstallation sammelte sie den Angstschweiß von 16 Männern aus 
aller Welt, die unter Panikattacken leiden. Dann baute sie die Ausdünstungen 
synthetisch nach und ließ die Schweißaromen in hauchdünne Mikrokapseln aus 
Kunststoff einschließen und in Wandfarbe mischen. Die Ausstellungsbesucher 
mussten an den Wänden reiben und kratzen, um den Duft freizusetzen. Man­
che Besucherin küsste die Wand, als sie die Aromen roch, andere hämmerten mit 
den Fäusten dagegen.

Duftkonsens Vanille

Nur eine einzige Duftnote erzeugt weltweit Harmonie, weiß Sissel Tolaas. »Alle 
Menschen mögen Vanille, weil die in der Muttermilch ist, das ist eine positive  
Erinnerung.« Sogar bei Erwachsenen, die als Kinder nicht gestillt wurden. Denn 
»die industriell hergestellte Säuglingsmilch ist noch stärker mit Vanillearomen 
versetzt«, weiß Robert Müller-Grünow von Scentcommunication, für den Sissel 
Tolaas schon viele Aromen gemischt hat. Seine Kölner Firma ist darauf speziali­
siert, Gerüche für die Industrie zu entwickeln. Vom Autositz über Elektrogeräte 
bis zur Verpackung reichen die Anfragen. 

Schweizer Bergluft zum Frühstück

Für eine Schweizer Hotelkette hat Sissel Tolaas in Zürich und in den Schweizer 
Alpen den Duft von Geld, Schnee, Blumen, Holz und Metall eingefangen. »Diese  
saubere Schweizer Eleganz und sehr viel Natur« hat sie zu einer unterschwellig 
wirkenden Essenz gemischt. Der Geruch strömt unaufdringlich durch die Lüf­
tungsanlage der Hotels in die Lobby.

oben links Produkt der Kölner Firma 

»scentcommunication«, die auf Anfrage 

Düfte kreiert – für die Industrie,  

aber auch für Privatpersonen. 

oben Mitte Mike Kelleys »Petting Zoo 

(Streichel Zoo)« in der Ausstellung  

Skulptur Projekte Münster.

oben rechts Filmplakat von »Polyester«, 

Regie: John Waters 1981, Paramount 

Pictures. John Waters experimentierte mit 

einem »Odorama«, einer mit 

Duft versehenen Version seines Films.

darunter Original Odorama-Karte.
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Text: Josef H. Reichholf

Hunde haben eine gute Nase. Sie finden ganz bestimmte 
Menschen, Drogen, Sprengstoff – und vor allem läufige Hün­
dinnen. 300 Millionen Riechzellen stehen ihnen in der Nase 
zur Verfügung; 60mal so viele wie uns Menschen. Das Hunde­
hirn hat die 40fache Kapazität für die Analyse der Geruchstoffe.  
Doch die »gute Nase« ziehen Hundebesitzer in Zweifel, wenn 
sich Freund Spürnase wieder einmal hemmungslos und hin­
gebungsvoll in einem grauenhaft stinkenden Kadaver gewälzt 
hat. Mit seit längerem totem Igel parfümiert kommt der Hund 
zurück und wedelt begeistert mit dem Schwanz, um uns an 
seinem Geruchserlebnis teilhaben zu lassen. Völlig belämmert, 

mögens von Fliegen gehört zum Spezialgebiet der  
forensischen Kriminalistik und Medizin. Nur in 
der kalten Jahreszeit versagt die Fliegendiagnose,  
wenn keine Fliegen fliegen. Irgendwie unbehaglich 
mutet lediglich an, dass für menschliche Leichen 
Kadaver von Schweinen das Vorbild sind. An die­
sen lässt sich die zeitliche Abfolge des Eintreffens 
der verschiedenen Fliegenarten nach dem Tode sehr 
genau experimentell erforschen. Dass in diesem 
Zusammenhang die Entfernung kaum eine Rolle 
spielt, aus der die Fliegen anfliegen, besagt nicht, 
dass diese nicht wichtig wäre. Sterbende und frisch 
tote Großtiere sind von Natur aus rar. Die Kada­
verfliegen müssen gleichsam allzeit bereit sein, sol­
che ausfindig zu machen. Winzige Mengen von den 
Geruchstoffen lösen ihren Suchflug aus. 

Das Phänomen der Lockstoffe ist vor allem an 
Schmetterlingen erforscht worden. Nachdem sie 
jungfräulich aus der Puppe geschlüpft sind, geben 
die Weibchen einen besonderen Duftstoff ab. Jede 
Art hat ihre eigenen, praktisch unverwechselbaren 
Pheromone. Mit auf das Feinste fiederartig struk­
turierten Antennen, wie die Fühler der Männchen 
genannt werden, nehmen diese den nur sie betref­
fenden Lockstoff wahr und fliegen ihm entgegen. 
Sie kreuzen in Richtung auf die höhere Konzen­
tration in der Luft, bis sie beim Weibchen ankom­
men. Die Anflüge können aus über zehn Kilometern 
Entfernung erfolgen. Der Nächste oder Schnellste 
gewinnt, weil er der erste wird und sich mit dem 
Weibchen paaren kann. Wenige Moleküle des Duft­
stoffes erzeugen in den Antennen der Männchen 
die elektrischen Signale, die den Suchflug auslö­
sen. Beträchtlich mehr zwar sind es beim Hund, 
aber wenig genug, dass eine läufige Hündin weit­
hin wirkt. Dann läuft nicht sie, sondern sie lässt 
die Rüden laufen; kilometerweit. 

Gerüche durchziehen die ganze Welt des 
Lebendigen. Sie wirkten anziehend oder abstoßend, 
lange bevor Augen entwickelt worden waren, die 
etwas sehen konnten. Duft lockt die Partner an, 
signalisiert die richtige Nahrung oder warnt vor 
Gefahren. Es ist ganz natürlich, wenn wir meinen, 
manche Menschen »nicht riechen zu können«, und 
ganz unnatürlich, dass wir unsere eigenen, indivi­
duellen Gerüche mit »besseren Düften« zu überde­
cken versuchen. Um des lieben (Geruchs)Friedens 
willen. Hund & Co lassen sich dennoch nicht täu­
schen. Menschen schon.

Professor Dr. Josef H. Reichholf leitete bis zu 
seiner Pensionierung im April 2010 die Wirbeltier- 

abteilung der Zoologischen Staatssammlung in 
München und lehrte an beiden Münchner Universitä- 

ten. Er ist Mitglied der Kommission für Ökologie 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, hat 

viel Feldforschung betrieben und zahlreiche 
Bücher geschrieben.

Warum sich Hunde gern mit totem Igel parfümieren und wie SchmeiSSfliegen 
der Kriminalpolizei helfen

Die Supernasen

die Welt nicht mehr verstehend, steht er danach frisch geba­
det und nach Shampoo duftend da, als hätte man ihm das Fell 
über die Ohren gezogen. Jetzt kann er sich selbst nicht mehr 
riechen. Wir schließen mit unseren schwachen Nasen daraus, 
dass es beim Riechen auch auf den (guten) Geschmack an­
kommt. Was stimmt, denn unser guter Geschmack hat mit 
dem Schmecken kaum etwas zu tun. Er ist ein sprachlicher 
Fehlgriff. Wenn wir »schmecken« meinen, riechen wir meis­
tens. Der Geschmack von »süß«, »salzig«, »sauer« und »bitter«,  
allenfalls noch ergänzt durch »umami«, was Japanisch ist 
und »fleischig« meint, ist dem Gourmet zu banal. 

Guter Geschmack äußert sich im Duft. 
Wie auch beim Hund und anderen Säu­
getieren. Es ist das Riechen, das ver­
mittelt, was gut und schlecht ist. Und  
dabei ist es für den Hund, wenn er 
sich in einem Kadaver wälzt, offen­
bar wichtig, nach Art des Wolfes, sei­
nes Stammvaters, den anderen Hunden 
auf dem Duftweg mitzuteilen, dass er in  
Eiweiß schwelgte. Je weniger davon ver­
daut wurde, desto mehr stinkt er. Das 
Exkrement verrät, wie viel Protein die 
Nahrung enthielt. Deshalb beschnüffeln 
Hunde so intensiv und interessiert das 
für uns höchst Anrüchige. Am Eiweiß­
anteil in der Nahrung bemisst sich der  
Rang des Tieres in der Hundesozie­
tät wie auch im Wolfsrudel. Stinkende  
Eiweißreste in allen Stadien der Zer­
setzung stellen für sie eine Art Status­
symbol dar, wie die Champagner- und 
Parfümwolken bei Festen der Reichen. 
Jedem das Seine eben! An der Überle­
genheit der Hundenase ist nicht zu rüt­
teln. 

Die Allerbesten sind die Spür­
hunde jedoch nicht. Auch nicht beim 
Schnüffeln im Polizeieinsatz. Da ge­
bührt der höhere Rang ausgerechnet 
jenen Fliegen, die wir meistens für be­
sonders ekelhaft halten, den Schmeiß­
f liegen nämlich. Was man manchen 
Hunden nachsagt, nämlich dass sie 
den eintretenden Tod eines Menschen  
riechen können, gehört bei ihnen zum 
Normalfall ihres Fliegenlebens. Mit  
schier unglaublicher Zielstrebigkeit tref­
fen sie ein, wenn der Tod naht oder nach­
dem er eingetreten ist. Metallisch blau 
oder grün aufblitzende Mini-Flugobjekte 
sausen scheinbar aus dem Nirgendwo 
herbei und legen ihre Eier auf der Lei­
che ab. In der Abfolge treten sie streng 
nach Arten getrennt auf, je nachdem, 
wie weit die mit dem Tod eingeleitete 
innere Zersetzung schon fortgeschrit­
ten ist. An der Art der Eier, die sie hin­
terlassen, und den Fliegenmaden, die 
daraus schlüpfen und die Leiche anzu­
fressen beginnen, erschließen kundige 
Kriminalisten sehr genau den Todes­
zeitpunkt. Die Nutzung des Geruchsver­

Gerüche 

wirkten 

anziehend 

oder 

abstoSSend, 

lange 

bevor 

es 

Augen 

gab.

links Schmeißfliegen, Schmetterlinge 

und Hunde sind uns Menschen in puncto 

Riechen weit überlegen. 
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lust welches Sinnes ihnen am schmerzlichsten vorkäme, wird die überwältigende 
Mehrheit stets die Fähigkeit zu sehen als den wichtigsten Sinn angeben. Hören zu 
können erscheint den meisten schon als weit weniger bedeutend für das tägliche  
Leben, Taubheit leichter zu bewältigen als Blindheit. Dabei wissen wir, dass gerade  
der Verlust des Hörsinns zu Vereinsamung und schweren Depressionen führen 
kann, da den Betroffenen die Teilhabe am sozialen Leben innerhalb des Familien- 
und Freundeskreises weitgehend verwehrt bleibt: Man ist zwar noch mittendrin, 
aber eben nicht mehr wirklich dabei. Menschen, die im Laufe ihres Lebens ertau­
ben, begehen denn auch viel häufiger Suizid als Erblindete, die sich in der Regel 
viel leichter an die neue Situation anpassen können.

Noch viel größer als für das Hören geschildert ist das Missverhältnis zwischen 
den Vorstellungen der meisten Menschen über die Wichtigkeit des Geruchs­
sinns für ihr alltägliches Leben: Kaum jemandem ist bewusst, wie vielfältig sich 
der Geruchssinn auf die verschiedensten Lebensbereiche auswirkt und wie dra­
matisch die Folgen sind, wenn man seine Fähigkeit zu riechen verliert. Dieser  
Thematik wollen wir uns in dem folgenden Artikel zuwenden und versuchen, die  
Bedeutung des Geruchssinns ein wenig ins rechte Licht zu rücken. Dabei werden 
wir zunächst beispielhaft einige Funktionen dieses chemischen Sinns beleuchten, 
um uns im zweiten Teil dann den Folgen zu widmen, die es für unser Leben hat, 
wenn wir auf diese Funktionen verzichten müssen.

Der Geruchssinn kann mehr als nur riechen

Chemische Sinne sind so alt wie das Leben selbst. Bereits primitive Einzeller ver­
fügen über die Fähigkeit, ihre Fortbewegungsrichtung so zu verändern, dass sie 
entweder zu einer Nahrungsquelle hin- oder von einer potentiell giftigen Sub- 
stanz wegschwimmen. Dazu besitzen sie spezielle Rezeptoren für die jeweiligen 
chemischen Verbindungen in ihrer Zellmembran, die die Laufrichtung ihres mole­
kularen Fortbewegungsapparates, des sogenannten Geißelmotors, beeinflussen 
können, je nachdem, ob der chemische Stoff vorhanden (an den Rezeptor gebun­
den) ist oder nicht. Wenngleich wir bei Einzellern nicht von einem Sinnessystem 
im engeren Sinn sprechen können, da sie freilich kein Nervensystem besitzen wie 
die höher entwickelten, mehrzelligen, tierischen Organismen, so haben wir es hier 
dennoch bereits mit einem System zu tun, das einen chemischen Stoff erkennen, 
bewerten und entsprechend darauf reagieren kann.

Welch groSSe Bedeutung chemische Sinne für nahezu alle Tierarten ein­
schließlich des Menschen haben, kann man bereits auf Grund der Tatsache ver­
muten, dass die wesentliche Komponenten des olfaktorischen (= Riech-)Systems 
über Jahrmillionen der Evolution zum einen nur wenig verändert wurden und 
zum anderen von der größten Genfamilie überhaupt kodiert werden: Gene, die 
die olfaktorischen Rezeptoren kodieren, machen etwa 1% aller Gene bei Säugetie­
ren aus. Diesen außerordentlichen Aufwand würde die Natur nicht treiben, wenn 
es sich nicht lohnen würde bzw. notwendig wäre. Und tatsächlich, unser Geruchs­
sinn spielt eine kritische Rolle für das Überleben unserer Art insgesamt, sei es zum 
Schutz vor Giften und anderen Gefahren, bei der Nahrungssuche, der Auswahl von 

Wir erleben die Welt um uns herum durch 
unsere Sinnesorgane. Diese übersetzen die physi­
kalischen und chemischen Reize unserer Umwelt 
in Nervenimpulse, die dann an das Gehirn wei­
tergeleitet und dort verarbeitet werden. Dadurch  
ermöglichen uns unsere Sinne, uns zu orien­
tieren, auf die Umwelt zu reagieren und mit ihr 
zu interagieren. Diese kaum zu überschätzende  
Bedeutung, die die Sinnessysteme für unser Leben 
haben, machen wir uns freilich im Alltag nur sel­
ten bewusst. Vielmehr erkennen die meisten Men­
schen den Nutzen, den sie durch die Sinne erfah­
ren, erst dann, wenn einzelne Funktionen derselben 
durch Krankheit oder Verletzung geschädigt wur­
den, und dies gilt um so mehr, je weniger uns die 
jeweiligen Sinneseindrücke bewusst werden bzw. 
je seltener wir die jeweilige Sinnesmodalität aktiv 
benutzen: In Umfragen etwa, in denen untersucht 
wird, welcher der Sinne den Befragten subjektiv 
am wichtigsten erscheint oder umgekehrt, der Ver­

Text: Holger Schulze

wirklichWenn ich

riechen kann

dich
nicht mehr

Anosmie und die unterschätzte Bedeutung des 
Geruchssinns für unser Leben
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Sexualpartnern, Mutter-Kind-Interaktionen, aber 
auch höheren kognitiven Funktionen wie Emotio­
nen, Lernen und Gedächtnis. Lassen Sie uns ein 
paar dieser Bereiche etwas näher beleuchten.

Dass der Geruchssinn nicht nur zum Riechen 
von flüchtigen Duftstoffen in der Luft, sondern 
auch ganz wesentlich zum Geschmackserlebnis 
von Speisen beiträgt, weiß jeder, der einmal auf 
Grund einer starken Erkältung seines Geruchs­
sinns beraubt war: Die Geschmacksempfindungen 
sind in solchen Situationen auf den eigentlichen 
Geschmackssinn reduziert, und dieser kann nur 
die Qualitäten salzig, sauer, süß, bitter und umami  
(f leischig-herzhaft, proteinreich) unterscheiden.  
Dabei hat jeder, der dies schon mal bewusst erlebt 
hat, sicherlich schmerzlich erkannt, dass durch den 
vorübergehenden Verlust des Geruchsinns nicht 
nur die Fähigkeit verloren geht, zum Beispiel einen 
Vanille- von einem Schokopudding zu unterschei­
den – die beide bei gleicher Konsistenz einfach nur 
noch süß schmecken – sondern auch die Lust am 
Essen überhaupt fehlt: Die Speisen schmecken fad, 
langweilig, alles ist irgendwie gleich. Man isst nur 
noch, um den Hunger zu stillen, empfindet dabei 
aber keine Freude, keine Befriedigung mehr. Hier 
erkennen wir zum ersten Mal die enge Verknüp­
fung von Gerüchen und Emotionen.

Riechen und das limbische System

Das limbische System umfasst eine Reihe von evo­
lutionsbiologisch sehr alten Hirnstrukturen, deren 
Funktionen im Wesentlichen die Bereiche Emotion 
(hier ist als wichtigste Struktur die Amygdala zu 
nennen) sowie Lernen und Gedächtnis (hier spielt 
der Hippocampus eine Schlüsselrolle), aber interes­
santerweise auch das Riechen beinhalten: Von allen  
Sinnessystemen hat der Riechsinn die stärksten 
und direktesten Verbindungen zum limbischen Sys­
tem: So existieren beispielsweise direkte Nerven­
bahnen vom Riechkolben (dem Bulbus olfaktorius) 
zur Amygdala. Da die Amygdala wie erwähnt die 
zentrale Struktur für die emotionale Bewertung 
von Informationen und Gedächtnisinhalten ist, 
wird leicht verständlich, dass Gerüche oft beson­
ders stark mit Emotionen assoziiert werden, oder 
umgekehrt, dass bestimmte Gerüche Emotionen 
oder Erinnerungen auslösen können. Sicher hat  
jeder einmal die Erfahrung gemacht, dass ein spe­
zifischer Geruch aus der Kindheit uralte, scheinbar 
längst vergessene Erinnerungen hervorholen kann, 
die oft auch sehr stark emotional belegt sind, zum 
Beispiel, wenn man nach vielen Jahren erstmals 
wieder mit dem Geruch der besonderen Plätzchen 
konfrontiert wird, die immer nur die eigene Groß­
mutter zu Weihnachten gebacken hatte.

Diese starke Verknüpfung zwischen Gerüchen und Emotionen er­
klärt somit auch das Fehlen der »Lustkomponente« beim Essen, wenn 
der Geruch der Speisen wie oben beschrieben während einer Erkäl­
tung nicht erkannt werden kann: Ohne die Aktivierung durch den Ge­
ruch kann die entsprechende Emotion im limbischen System nicht aus­
gelöst werden, die hedonische Komponente des Essen fällt weg und  
damit die Freude am Essen.

Das limbische System stellt aber nicht nur Assoziationen zwischen  
Gerüchen und Erinnerungen bzw. Emotionen her, die Aktivierung der 
limbischen Zentren durch die Gerüche ist auch von fundamentaler  
Bedeutung für das normale Funktionieren des limbischen Systems  
insgesamt, wie wir später noch sehen werden.

Körpergeruch und Partnerwahl

Neben den beschriebenen Funktionen des Geruchssinns für die emotio­
nale Bewertung von Speisen oder das Riechen von Düften allgemein 
hat der olfaktorische Sinn auch noch weitere, ganz wesentliche Aufga­
ben im Zusammenhang mit Partnerwahl und sozialen Interaktionen 
im weitesten Sinn. Diese werden uns üblicherweise aber noch weit  
weniger bewusst bzw. laufen ganz unterbewusst ab: Ob uns ein ande­
rer Mensch sympathisch ist, ob wir jemanden als interessant und anzie­
hend empfinden, schreiben wir in der Regel Attributen wie Aussehen, 
körperliche Attraktivität, selbstbewusstes Auftreten, Charisma, Intelli­
genz, Humor oder anderen Charaktereigenschaften zu. Dass der Riech­
sinn aber auch und gerade bei der Sympathiefrage und Partnerwahl ein 
entscheidendes Wort mitzureden hat, dürfte von den meisten Menschen 
im Vergleich zu den anderen genannten Attributen unterschätzt werden. 
Dabei deutet es das umgangssprachliche »Ich kann Dich nicht riechen« 
als Synonym für »Ich kann Dich nicht leiden« schon an: Der Körperge­
ruch eines potentiellen (Sexual-)Partners muss als angenehm empfun­
den werden, sonst kommt man sich in der Regel gar nicht erst so nah, 
dass man die anderen genannten Charaktereigenschaften überhaupt 
einschätzen und bewerten könnte. Warum ist das so?

Die Antwort auf diese Frage findet sich in einer weiteren Gruppe von 
Genen, dem sogenannten Haupthistokompatibilitätskomplex (engl. Major 
Histocompatibility Complex oder MHC). Dieser kodiert eine Reihe von 
Proteinen, die unser Immunsystem charakterisieren. Je vielfältiger die 
individuelle Ausstattung des MHC desto vielfältiger und damit wider­
standsfähiger sind die Abwehrmöglichkeiten des Immunsystems. Da­
her ist es sinnvoll, sich einen Partner zu suchen, der ein zu dem eigenen 
MHC möglichst unterschiedlichen MHC besitzt, da mit einem solchen 
Partner Nachkommen gezeugt werden, die durch die Kombination der 
beiden ein diverseres und damit wirkungsvolleres Immunsystem haben, 
als wenn beide Elternteile sehr ähnliche MHC besäßen. Und je besser 
das Immunsystem, desto größer die Überlebenschancen des Kindes. 
Aus evolutionsbiologischer Sicht also ein absolut sinnvolles Vorgehen –  
aber wie erkennt man den Partner mit dem unterschiedlichen MHC? 

Hier kommt nun wiederum der Geruch ins Spiel. Der MHC bestimmt 
nämlich nicht nur die Eigenschaften des Immunsystems, sondern auch 
den individuellen Körpergeruch. Und wie in Studien gezeigt werden 
konnte, empfinden insbesondere Frauen den Körpergeruch von Män­
nern besonders anziehend, wenn diese ein zu ihrem eigenen besonders 
unterschiedlichen MHC besitzen. Dabei ist diese Wahrnehmung bei 

oben Der Körpergeruch: entscheidend für die Partnerwahl.

links oben Der Geruchssinn macht uns Lust aufs Essen.

links unten Düfte wecken süße Erinnerungen.
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Professor Dr. Holger Schulze ist Leiter des Forschungslabors der 
HNO-Klinik der Universität Erlangen-Nürnberg sowie auswärtiges wis-

senschaftliches Mitglied des Leibniz-Instituts für Neurobiologie in 
Magdeburg. Seine Untersuchungen zielen auf ein Verständnis der Neuro-

biologie des Lernens und Hörens.

Frauen zyklusabhängig und während der frucht­
baren Tage besonders ausgeprägt. Die Wahl des  
Sexualpartners wird also durch den »olfaktorischen 
Fingerabdruck« des MHC ganz wesentlich mit Hilfe 
des Geruchssinns bestimmt, sympathisch ist nicht 
der »nette Typ von nebenan«, sondern der »wohl­
riechende Typ von nebenan!« Und wohlriechend 
ist evolutiv betrachtet eben jemand mit zum eige­
nen möglichst unterschiedlichem MHC.

Dieses System funktioniert seit Millionen von 
Jahren ganz hervorragend und hat neben ande­
ren Säugetieren sicher auch schon unseren stein­
zeitlichen Vorfahren geholfen, gesunde und wider­
standsfähige Nachkommen zu zeugen. In unserer 
modernen Gesellschaft bringt dieser ebenso 
einfache wie geniale Mechanismus aber auch 
potentielle Gefahren mit sich. Wie sich nämlich 
herausstellte, ändert sich die Präferenz für unter­
schiedliche MHC bei Frauen, die mit der Pille (oder 
entsprechenden Hormonpräparaten) verhüten:  
Diese bevorzugen eher Männer mit zu ihrem eige- 
nen sehr ähnlichen MHC. Das liegt möglicherweise  
daran, dass dem Körper dieser Frauen durch die 
Pille eine Schwangerschaft vorgetäuscht wird. In 
dieser Situation, in der es – wiederum evolutiv  
betrachtet – wohl eher darauf ankam, sich dem 
Schutz der Familienverbände anzuvertrauen als 
dem einzelnen Erzeuger, wird denn auch der  

Zum einen treten durch das weitgehende Feh­
len von Geschmacksempfindungen und das völ­
lige Fehlen der Freude an den verzehrten Speisen 
Essstörungen auf. Die Patienten werden appetit­
los und verlieren das Gefühl, was und wieviel sie 
essen sollten, was sowohl zu Über- als auch zu  
Unterernährung führen kann. Die falsche Ernäh­
rung kann dann auch kognitive Defizite nach sich 
ziehen, die gerade bei älteren Menschen oft als  
Demenz diagnostiziert werden, obwohl primär nur 
eine Essstörung zugrunde liegt.

Freilich kann aber durch die enge Verknüpfung 
mit dem limbischen System durch eine Anosmie 
auch direkt eine Störung der kognitiven Leistungs­
fähigkeit ausgelöst werden, insbesondere Beein­
trächtigungen der Gedächtnisleistungen sind hier  
beschrieben.

Der fehlende Input der Riechnerven zur Amygdala 
kann des weiteren zur Degeneration von Nerven­
zellen in diesem limbischen Kerngebiet führen, so 
dass es zu mitunter schweren Depressionen bei den 
Patienten kommt. Das Leben verliert für sie die 
freudvolle Komponente, und das in zunehmendem 
Maße, je länger die Ursache für die Riechstörung 
zurück liegt. Es fehlen die nostalgischen Erinne­
rungen, die so eng mit den Gerüchen der Kindheit 
verbunden sind. Man wird unsicher, weil man den 

eigenen Körpergeruch nicht mehr wahrnimmt, was wiederum zu zwang­
haftem, häufigem Waschen führen kann. Mit einem Mal macht nichts 
mehr Freude, man verliert die Lust am Essen, am Sex, an der Nähe 
des eigenen Partners. Man verliert die Bindung zum Partner, weil man 
auch ihn wirklich nicht mehr riechen kann. Mehr und mehr entfrem­
den sich die Patienten von sich, ihrer Umwelt und ihren Mitmenschen. 
Und je länger dieser Zustand andauert, desto schlimmer versinken die 
Patienten in Depressionen, teilweise bis hin zum Suizid.

Und leider müssen wir eingestehen, dass wir diesen Patienten oft nur 
unzureichend oder gar nicht helfen können, denn ein durchtrennter 
Riechnerv etwa lässt sich nicht wieder reparieren. Und anders als für 
das Hören, wo es mittlerweile gut funktionierende Neuroprothesen 
(Cochlear Implants) gibt, die direkt den Hörnerv stimulieren und so ein  
gewisses Hörvermögen wiederherstellen, oder das Sehen, wo sich nach 
ähnlichem Prinzip arbeitende Retinaimplantate in der Entwicklung  
befinden, gibt es für den Riechsinn noch nichts Vergleichbares.

Also nehmen wir es uns zu Herzen und achten ganz besonders auf  
diesen so oft verkannten Sinn, der wie kein anderer von der Evolution 
entwickelt wurde, uns ein zufriedenes, sozial erfülltes und freudvolles 
Leben zu bescheren.

Geruch der Verwandten (mit dem ähnlichen MHC) bevorzugt. Der oben 
dargestellten Logik folgend ergeben sich daraus gleich zwei Probleme: 
Zum einen besteht die Gefahr, dass Frauen unter dem Einfluss der  
Pille einen Partner wählen, mit dem sie Kinder mit potentiell weniger 
widerstandsfähigen Immunsystem zeugen. Zum anderen ist es möglich, 
dass diese Frauen nach Absetzen der Pille ihren Partner »nicht mehr 
riechen« können, da sich dann die Geruchspräferenzen erneut ändern. 
Tatsächlich wird das Problem, den Geruch des Partners nicht mehr  
ertragen zu können, von Frauen bei Scheidungen am häufigsten als  
einer der Trennungsgründe angegeben.

Anosmie, der Verlust des Riechsinns

Wenden wir uns nun am Ende dieses Artikels, nachdem wir einige Funk­
tionen des Riechsinns beleuchtet haben, der Frage zu, welche Auswir­
kungen es auf unser Leben hat, wenn wir auf diese Funktionen verzich­
ten müssen. Dieser Verlust des Riechsinns, die sogenannte Anosmie, 
kann dabei vielfältige Ursachen haben, tritt viel häufiger auf, als man 
vielleicht denkt und wird oft bagatellisiert. Für die Betroffenen aber 
sind die Auswirkungen dramatisch.

Eine Anosmie kann in Folge einer Verletzung (Abriss) des Riechnerven 
auftreten, etwa nach Schädel-Hirn-Trauma, nach Virusinfektionen, als 
Vorbote einer Parkinson-Erkrankung, durch einen Hirntumor oder  
andere Schädigungen des olfaktorischen Systems. Auch im Alter nimmt 
der Geruchssinn natürlicherweise ab, mitunter so massiv, dass es einer 
Anosmie nahe kommt. Wenn wir uns die oben dargestellten Funktionen  
des Riechsinns (und dies war nur eine Auswahl) nochmals vor Augen füh­
ren, werden einige der bekannten Folgen einer Anosmie leicht erklärbar: 

oben Im Alter kann der Geruchssinn nachlassen und damit manchmal auch die Lebensfreude.
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oben  Paare, die sich nicht mehr riechen können, trennen sich häufig.



Text: Günter Gerlach | Susanne S. Renner

Rosen und Jasmin betören uns Men­
schen seit Jahrtausenden mit ihrem Duft. 
Überhaupt produzieren Pflanzen einige 
der für uns Menschen eindrücklichsten 
Gerüche. Diese Duftnoten entstanden 
im Laufe der Evolution, aber nicht um 
Menschen zu erfreuen, sondern um  
Bestäuber anzulocken oder Fraßfeinde 
abzustoßen. Diese Tatsache wird uns 
meist nur dann bewusst, wenn wir 
Pf lanzen begegnen, die für unsere 
menschliche Nase stinken. Einige der 
schlimmsten »Stinkepflanzen«, denen 
man bei einem Besuch im Botanischen 
Gartens begegnen kann, präsentieren 
wir hier jeweils mit einer kurzen Erklä­
rung des vermuteten biologischen Sinns –  
wir Botaniker nennen das »Adapta­
tionswert« – des Duftes, äh, Gestankes. 

rechts Parfümblumen werden von Duft sammelnden, männlichen Prachtbienen bestäubt. 

Diese Tiere sammeln den Blütenduft in zu Behältern erweiterten Hinterbeinen. Eine Parfümblu-

me, die für die menschliche Nase bestialisch stinkt, ist die im Botanischen 

Garten kultivierte Solanum melissarum. Die Prachtbienenarten, die diese für uns unangenehm 

riechenden Substanzen sammeln, haben mit dem Gestank kein Problem,  

vielmehr bei ihren Weibchen Erfolg damit.

Stinkende Pflanzen im Botanischen Garten

| 32 |
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oben Auf der Plaza von San José de Chiquitos im südöstlichen Bolivien wächst die äußerst 

seltene Aristolochia lindneri. Ihre Blüten stinken intensiv nach Pferdeurin. 

Mit diesem Geruch werden die bestäubenden Fliegen in die Kesselfallenblüte gelockt und 

eine Zeit lang festgehalten, um schließlich mit Pollen beladen wieder entlassen zu 

werden. Die Fliegen fallen bei nächster Gelegenheit wieder auf die intensiv duftenden Blüten 

herein und laden dann ihren Pollen ab, was zur Befruchtung führt.

links Am Botanischen Garten München laufen seit mehr als 20 Jahren wissenschaftliche 

Untersuchungen zum Blütenduft, auch in Zusammenarbeit mit Wissenschaftlern, die in der 

Grundlagenforschung der Parfümindustrie tätig sind, so wie R. Kaiser, Parfümeur der 

Fa. Givaudan in der Schweiz. Er ließ sich gerne von Blütendüften für seine Kreationen inspi-

rieren, gerade auch durch ausgefallene, nicht unbedingt nur angenehme duftende 

Pflanzen aus dem Münchner Botanischen Garten. 

Die Blüten der stammblütigen Amphitecna macrophylla sind gut für die Bestäuber erreichbar, 

denn sie sind nicht im Laub verborgen. Der Blütenduft ist nicht sehr angenehm, 

er erinnert an Kohlgerichte. Fast jeder hat die Erfahrung gemacht, dass gekochtes 

Kraut schon im Treppenhaus gut wahrnehmbar ist, so weiß man im Voraus, was auf den 

Tisch kommen wird. Blumen besuchende Fledermäuse lieben Kohl- oder Knoblauchgeruch. 

Sie suchen gezielt nach Pflanzen, deren Blüten diese »Düfte« verströmen, um dort 

Nektar zu trinken. Schwefelhaltige Substanzen (Disulfide) sind für die besondere Note ver-

antwortlich. Andere Tiere mögen diesen Geruch nicht oder können ihn gar nicht wahr-

nehmen. Diese Substanzen wurden bisher nur bei fledermausblütigen Pflanzen im Blütenduft 

nachgewiesen. So entwickelte sich eine enge Verbindung zwischen Bestäuber und 

Pflanze, die für beide von Vorteil ist.

Der Einsatz von QR Codes auf den Etiketten am Botanischen Garten ist ein deutschland-

weites Novum. Besucher, die den Code mit ihrem Smart Phone einscannen, werden 

zu Informationen über die betreffende Pflanze weitergeleitet.
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oben Der Kapokbaum, Ceiba pentandra, zieht mit 

seinen nach Sperma duftenden
Blüten Blumenfledermäuse an. Sie werden an 

den Blüten reichlich mit Nektar verköstigt. Er 

blüht im blattlosen Zustand, so dass die Fleder-

mäuse freien Zugang zu den Blüten haben.

links Der malaiische Amorphophallus paeoniifolius 

besitzt bizarr anmutende, ca. 40 cm große, 

intensiv nach faulem Fleisch stinken-
de Blütenstände. Dungkäfer 

(Scarabaeidae) werden magisch von diesem 

Gestank angezogen, sie bestäuben die Blüten. 

Blütenstände von Amorphophallus titanum 
sind die größten im Pflanzenreich. Sie erreichen 

fast 3 m Höhe und stinken fürchterlich. Blüht  

ein solcher Amorphophallus titanum in einem Bo-

tanischen Garten, so lockt er trotz seines bestia-

lischen Gestanks meist unzählige Besucher an.

rechts Bei Cleome viridiflora duften nicht die Blü-

ten selbst, sondern das Blattwerk. Der unange-

nehme Duft erinnert an verbrannten 
Gummi. Gummi wird zur Haltbarkeit mit 

Schwefel versetzt. Schwefelhaltige Verbindungen 

als Duftkomponenten wiederum sind attraktiv 

für Blumenfledermäuse. Die Fernanlockung der 

Tiere erfolgt über den Blattduft, in der Nähe 

orientieren sich die Tiere in der dunklen Nacht an 

Ultraschallreflexionen, hervorgerufen durch die 

parabolspiegelartig zusammengeneigten Blüten-

blätter. Auch hier erfolgt die Beköstigung über 

reichlich angebotenen Nektar.
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Geführt wird er von Christine Klein, die im Sommer als Sennerin auf 
einer Chiemgauer Alm arbeitet und von dort ihren eigenen Käse mit­
bringt. Auch sonst ist im Altenmarkter Bauernladen alles frisch und 
selbstgemacht. Ob Brot, Kuchen, Honig oder Saft – man kann sich hier 
darauf verlassen, dass nur das drin ist, was auch drauf steht. So stam­
men Obst und Gemüse natürlich nur aus heimischen Gärten, wie die 
Früchte von 45 (!) verschiedenen Marmeladensorten. 

Die Klostermühle Altenmarkt ist jedoch mehr als ein Wirtshaus 
mit Bauernladen. Sie hat sich in den vergangenen Jahren zu einem 
ländlichen Kulturzentrum mit einem vielfältigen Angebot entwickelt. 
Die Veranstaltungspalette reicht von Aquarellmalen bis zu Yogakursen, 
und so haben es die Rauschers geschafft, neues Leben in ihre alte Mau­
ern zu bringen. Schließlich gibt es hier auch noch ein liebevoll einge­
richtetes Mühlenmuseum. Am Wochenende führt Alfred Rauscher 
seine Gäste selbst durch die originalgetreu renovierten Räume und  
erklärt dort die Handwerksgeschichte vom Mühlstein bis zum Walzen- 
stuhl.

Doch zurück zur Wirtschaft. Eine deftige Oberpfälzer Brotzeit mit  
Tellersülze und Glaslfleisch gibt’s hier jeden Tag. Ausgekocht wird aber 
nur auf Vorbestellung, am Wochenende und an besonderen Aktions­
tagen wie am Marktfest der Dorfgemeinschaft. Bei schönem Wetter 
kann man im kleinen, romantischen Biergarten sitzen und zum re­
gionalen Schnapperlbier alte Oberpfälzer Erdäpfelgerichte genießen: 
zum Beispiel den Bröslschmarrn mit selbstgemachtem Sauerkraut,  
Apfelmus oder »gstandner« Milch.

Ob Fuchsnfouda, Schoppala, Sem-
melschnidl, Ritschi oder Zwirl – wer in 
einem authentischen Ambiente boden­
ständige Oberpfälzer Hausmannskost 
genießen will, der ist in der Kloster­
mühle von Altenmarkt an der richtigen 
Adresse.

»Mühlenherrin« Melanie Rauscher 
führt in ihrer Wirtschaft ein ebenso 
herzliches wie handfestes Küchenregi­
ment. Von Beruf ist sie Ökotrophologin, 
also eine Ernährungsfachfrau, was für 
eine Gaststätte keine schlechte Voraus­
setzung ist. Auf den Teller kommt ihr 
nur, was frisch aus der Region stammt: 
von der Beerengrütze bis zum Ringel­
blumensalat.

Wie zu GroSSmutters Zeiten wird 
in der Klostermühle noch auf dem Holz­
ofen gekocht. Für den brennbaren Nach­
schub sorgen gute »Mühlengeister«, die 
überall dort Hand anlegen, wo es auf 
dem großen Anwesen gerade Not tut. 
Zur Mühle gehören nämlich ein Vier­
seithof, sechs Kilometer Fischwasser 

Text: Sybille Krafft

Wegbeschreibung
Die Klostermühle liegt am südlichen Stadtrand von 

Cham nahe der Rodinger Straße.
 

Klostermühle Altenmarkt
Altenmarkt 6 | 93413 Cham

www.klostermuehle-altenmarkt.de
Anmeldung unter 09 971. 760 871

Bauernladen: Donnerstag | Freitag 9-19 Uhr, 
Samstag 9-13 Uhr

Gaststätte ohne Ruhetag
Mühlenführung nach Vereinbarung

EINKEHR
D i e  s c h ö n s t e n  d e n km  a l g e -
schützten Wirtshäuser und Gast-
höfe in Bayern sind (noch) nicht 
so bek annt wie viele unserer 
Schlösser, Burgen und Kirchen. 
Das muss sich ändern! In »  
Einkehr« stellen wir Ihnen des-
halb die schönsten kulinarisch- 
bavarischen Musentempel vor: alle  
respektable und authentische 
Zeugnisse unserer reichen Bau-
kultur und: In allen kann man her-
vorragend essen, in manchen auch 
übernachten.

und ein herrlicher Blumen- und Kräutergarten. Dort wachsen die  
Zutaten für viele Gerichte gleich vor der Küchentür – von den Bor­
retschblüten bis zur Kapuzienerkresse.

Versteckt, verträumt und etwas verwunschen liegt Altenmarkt am  
mäandernden Mühlbach. Seit dem 9. Jahrhundert führt eine Handels­
straße hier nach Böhmen, und die gut 220 Altenmarkter sind stolz  
darauf, älter zu sein als das benachbarte, viel größere Cham. Am aller­
ältesten ist jedoch die Klostermühle, urkundlich erstmals erwähnt im 
Jahre 1135. Bis zur Säkularisation war sie das Eigentum verschiedener 
Klöster (Reichenbach, Amberg, Neunburg) und trägt deshalb bis heute  
ihre einstigen Herren im Namen.

Als 1985 der letzte Müller von Altenmarkt starb, verfiel das ohne­
hin schon ruinöse Gebäude immer mehr. Zum Glück haben es die Rau­
schers 1994 gekauft und mit tatkräftiger Hilfe von Familie und Freun­
den sieben Jahre lang saniert. Inzwischen stecken in dem alten Gemäuer  
rund 20 000 Stunden Eigenleistung! 

Für die Rettung des denkmalgeschützten Gebäudes haben Alfred und 
Melanie Rauscher viele Auszeichnungen erhalten, so die Denkmal­
schutzmedaille des Freistaates Bayern, einen Preis der Hypo-Kultur­
stiftung und die Medaille für vorbildliche Heimatpflege.

Zur Klostermühle gehört auch ein Bauernladen, der nur Lebens­
mittel aus der Region anbietet. Es ist ein Kaufladen wie aus dem Bil­
derbuch: bunt, überschaubar und voll herrlicher Gerüche und Genüsse. 

Wenn’s kälter ist, sitzt man am Kachelofen 
in der gemütlichen Bauernstube, wo noch Balken 
aus der Barockzeit und Wandmalereien aus dem  
18. Jahrhundert erhalten sind. Die neue Einrich­
tung orientiert sich an alten Vorbildern: schmale 
Bänke, massive Tische, Holzboden und Herrgotts­
winkel.   

Bodenständig sind hier nicht nur Mobiliar und 
Kost, sondern auch die Musik. Schließlich wurde  
die Klostermühle als »musikantenfreundliches 
Wirtshaus« ausgezeichnet. Wer Glück hat, kann 
die »Mühlenherrschaft« auch beim Singen und 
Musizieren erleben und damit gleich mit mehre­
ren Sinnen hier einkehren.

Aviso Einkehr
Die Klostermühle in Altenmarkt

Dr. Sybille Krafft spürt in ihren zahlreichen Filmen 
und Geschichten als »Chronistin des Wandels«  

den Veränderungen der Lebenswelt und ihren Aus- 
wirkungen auf die Menschen nach. Den Umgang  

von Menschen mit Denkmälern porträtiert sie in der  
legendären Reihe »Leben mit einem Denkmal« und 
wurde dafür 2011 mit dem Denkmalpreis des Deut-

schen Nationalkomitees für den Denkmal- 
schutz ausgezeichnet.
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Konflikte um die Wasserverteilung sind im 
Mittelmeerraum und Anrainerstaaten bereits heute  
Realität. Beispielsweise in Sardinien kommt es zu 
Nutzungskonflikten um die wertvolle Ressource. 
Hier benötigen alle, die Bevölkerung für ihren 
Trinkwasserbedarf, die hochintensivierte Land­
wirtschaft, der Weinbau und die saisonale Tou­
rismusindustrie, ausreichend Wasser. Die Wasser­
vorräte werden aber durch den fortschreitenden 
Klimawandel mit steigenden Temperaturen in allen 
Jahreszeiten und einer reduzierten Niederschlags­
menge zunehmend knapper.

Ein weiteres Beispiel ist das Nil-Delta: Hier kollidie­
ren die Interessen vor allem des Ministeriums für 
Bewässerung, des Ministeriums für Landwirtschaft 
und des Ministeriums für Umwelt um das Wasser 
des Nils und seiner Seitenarme; Grundwasser wird 
bis heute unkontrolliert und jenseits aller Nach­
haltigkeit entnommen. Das führt bei dem klima­
wandel-bedingten steigenden Meeresspiegel dazu, 
dass Salzwasser in die Sedimentschichten des Del­
tas eindringt und die Grundwasserbrunnen konta­
miniert. Negative Auswirkungen für die Bewässe­
rungslandwirtschaft sind die Folge, da das belastete,  
auf die Felder aufgebrachte Wasser die Ernte ver­
dirbt. Unter erheblichem Wasserbedarf soll nun 
versucht werden, den Verlust wertvoller Agrar­
flächen durch Neukultivierungen in den westlich  

angrenzenden Wüstenregionen und dem Sinai auszugleichen. Im Stadt­
gebiet von Alexandria bewirken die massiven Wasserentnahmen und 
das nachrückende Salzwasser eine Destabilisierung des Untergrundes 
und schädigen somit zahlreiche Wohngebäude, Bahnlinien und Stra­
ßen. Die Folge sind teure Sanierungsmaßnahmen und im Extremfall 
Umsiedlungen der Bevölkerung. 

Die Lage wird sich in Zukunft noch verschlechtern: Im gesamten Mit­
telmeerraum ist mit häufigeren Starkregenereignissen, Überschwem­
mungen und verlängerten Dürreperioden zu rechnen. Diese Faktoren  
belasten die aus dem natürlichen Wasserkreislauf zur Verfügung ste­
hende und nutzbare Menge an Süßwasser und wirken somit nachteilig 
auf die bestimmenden Industriesektoren der Region. Mittelfristig wer­
den die Menschen beispielsweise die Art, wie sie ihre Felder bewirtschaf­
ten, an den Klimawechsel anpassen müssen. Ein erster Schritt dorthin 
muss die Entwicklung deutlich effizienterer Bewässerungsstrategien 
sein, durch die enorme Wassermengen eingespart werden könnten. Zu 
Recht wird bereits heute in Ägypten über den Umbau der Landwirt­
schaft nachgedacht. So soll etwa der extrem wasserzehrende Anbau von 
Reis durch Getreidearten wie Gerste und Weizen ersetzt werden, die 
deutlich weniger Wasser verbrauchen. 

Zusammengenommen haben diese Effekte deutlich negative Konse­
quenzen für Ökosysteme, die Wasserversorgung und die menschliche 
Gesundheit. Fruchtbare Böden gehen fortschreitend verloren, die Grund­
wasserqualität wird schlechter, Trinkwasser und Nahrungsmittel sind 
immer weniger verfügbar. Unter diesen Gesichtspunkten kann Wasser­
knappheit auch die zivile Sicherheit beziehungsweise gar innerstaatliche 
und internationale Beziehungen gefährden.

Ein möglicher Ausweg ist, verbesserte Managementpraktiken zur Was­
serverteilung zu entwickeln. Zusätzlich werden auf europäischer Ebene 
Gegenmaßnahmen zum Klimawandel durch eine ganzheitliche Energie- 
und Klimapolitik koordiniert. Auch geben diverse EU-Richtlinien – bei­
spielsweise die Wasserrahmenrichtlinie, die Hochwasserrisikomanage­
mentrichtlinie, Dürre-Aktionsprogramme – eine wichtige Orientierung. 
Teil dieser ganzheitlichen Energie- und Klimawandelpolitik der Europäi­
schen Kommission sind unter anderem über das siebte Forschungs­
rahmenprogramm (FP7) finanzierte Verbundforschungsprojekte wie 
das EU-Forschungs-Cluster CLIWASEC (CLimate change Impacts on  
Water and SECurity, www.cliwasec.eu), das einen wichtigen wissen­
schaftlichen Beitrag zur Untersuchung der Folgen des Klimawandels 
im Mittelmeerraum leistet und die notwendigen Managementpraktiken 
zur Wasserverteilung entwickelt. Das Cluster erarbeitet also Wege zu  
einer zielorientierten Anpassung der Trinkwasserversorgung, der Bewäs­
serungslandwirtschaft, des Tourismus und der Brauchwassernutzung 
für die Industrie an den Klimawandel. Aktuelle Forschungsergebnisse 
präsentierte CLIWASEC am 15. Februar 2012 auf einer internationa­
len Fachtagung am Department für Geographie der Ludwig-Maximi­
lians-Universität München.

Das EU-Forschungs-Cluster CLIWASEC im Mittelmeerraum

Die Umsetzung der Ergebnisse von Projektionen des zukünftigen Kli­
mas mithilfe von aktuellen Klimamodellen führen zu dem Ergebnis, 
dass der Mittelmeerraum gegenüber Veränderungen im Wasserhaus­
halt und häufiger auftretenden Extremsituationen wie Hochwasser oder 
Dürre in besonderem Maße gefährdet ist. Da Wasserknappheit viele  
Bereiche mit teilweise diametralen Anforderungen an den Wasserbedarf 

in Mitleidenschaft zieht, müssen neue multidiszipli­
näre Ansätze in Forschung und Politik entwickelt 
werden, um eine wirkungsvolle Vorbeugung und 
Anpassung zu erreichen. Die Europäische Kommis­
sion entwickelte deshalb über das 7. Forschungs­
rahmenprogramm eine aufeinander abgestimmte 
Förderausschreibung zwischen der Thematik  
Umwelt inklusive Klimawandel und dem Bereich 
Sozial-, Wirtschafts- und Geisteswissenschaften, 
um Konsequenzen und Unsicherheiten von Klima­
veränderungen auf die menschliche Umwelt zu  
untersuchen und besser abschätzen zu können. 
Die drei darüber finanzierten Forschungsprojekte 
CLIMB, WASSERMed und CLICO bilden das For­
schungs-Cluster CLIWASEC. Sie geben Antwor­
ten auf beispielsweise folgende Problemstellungen: 
»Wo gibt es in Zukunft wie viel Wasser?«, »Welche 
Klimamodelle sind für einen Blick in die Zukunft 
brauchbar?« »Wie können sich verantwortliche  
Behörden auf den Klimawandel einstellen, was 
müssen sie wissen, um vorbereitet zu sein und bes­
ser reagieren zu können?«

Forschungssynergien durch Clusterbildung

Die drei Projekte CLIMB, WASSERMed und  
CLICO bündeln ihre Kompetenzen zur Identifika­
tion und Stärkung multidisziplinärer, wissenschaft­
licher Synergien sowie zur Verbesserung der poli- 

Text: Ralf Ludwig | Roberto Roson | Christos Zografos

Ein Forschungs-Cluster gegen 
Wasserknappheit
CLIWASEC erforscht die Folgen des Klimawandels 
im Mittelmeerraum

rechts Wasserknappheit 

als Sicherheitsrisiko.
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tischen Außenwirkung. Wesentliche Bausteine dieser Zusammenarbeit 
beinhalten den wissenschaftlichen Austausch und die gemeinschaftliche 
Bewertung der Klimaprojektionen, Identifikation und Verwendung von 
Monitoring- und Modellierungsmethoden, die Harmonisierung und den 
Austausch von Daten sowie Vorschläge für die Ausarbeitung alternati­
ver Klimaanpassungsstrategien.

Eine besondere wissenschaftliche Herausforderung besteht 
in der Quantifizierung und Reduzierung der Unsicherheiten in Klima­
projektionen. Durch ungenaue oder nicht verfügbare Daten, schlechte  
Messungen und zeitliche Lücken in den Messungen können die Resul­
tate aktueller Klimaprojektionen nur unzureichend geprüft werden.  
Darüber hinaus ist die Nutzbarmachung von Klimamodellen und wis­
senschaftlichen Daten für unterschiedlich große Gebiete (Mikroskala:  
bis zu einigen 100 km2, Mesoskala: bis zu mehreren 1.000 km2, 
Makroskala: bis zu 100.000 km2 oder mehr) eine wesentliche Heraus­
forderung. Um von der Kompetenzvielfalt der Partner für die Beschrei­
bung des komplexen Klima-Mensch-Umwelt-Systems zu profitieren, 
müssen zunächst die wesentlichen Schnittstellen zwischen den beteilig­
ten Natur-, Wirtschafts-, Ingenieurs- und Sozialwissenschaften erar­
beitet werden. Die in Fallstudien räumlich explizit gemachten Ergeb­
nisse von verteilten, skalenübergreifenden Umweltmodellen, wie sie in 
CLIMB (mikro- bis mesoskalig) oder WASSERMed (meso- bis makro­
skalig) verwendet werden, können eine derzeit größtenteils ungenutzte 
Schnittstelle zu den Sozial- und Wirtschaftswissenschaften bedienen. 
Erarbeiten Naturwissenschaftler sichere Klimaprojektionen, so können 
Sozial- und Wirtschaftswissenschaftler beispielsweise Aussagen darü­
ber treffen, wie sich das Klima auf den Tourismus oder andere Wirt­
schaftszweige auswirken wird.

EU-Forschungsprojekt CLIMB – Die Folgen des Klimawandels 
für den Wasserhaushalt mediterraner Flussgebiete

CLIMB (Climate Induced Changes on the Hydrology of Mediterranean  
Basins) analysiert an ausgewählten Fluss- oder Einzugsgebieten des  
Mittelmeerraums klimabedingte Wasserhaushaltsveränderungen und 
hydrologische Extreme. Das Konzept verbindet ein innovatives und stark 
vernetztes Monitoring- und Modellierungssystem mit den Ensembles 

regionaler Klimamodelle und einer sozio-ökonomischen Faktorenana­
lyse. CLIMB setzt an verschiedenen Standorten im Mittelmeerraum 
neuartige geophysikalische Messverfahren ein (wie z. B. Bodenwas­
serdynamik, Grundwasserqualität, Verdunstung) und integriert diese  
Resultate in innovative physikalisch basierte Umweltmodelle, die den 
Blick in die Zukunft bezüglich der Wasserverfügbarkeit im Mittelmeer­
raum ermöglichen. Die Ergebnisse des Multi-Modell-Ensembles fließen 
in ein Geographisches Informationssystem (GIS) zur Analyse klima­
bedingter Anfälligkeiten einzelner Regionen, um lokale und regionale 
Akteure, die für die Wasserverteilung in ihrem Gebiet zuständig sind, 
bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Es dient somit auch der Abschätzung 
konfliktträchtiger Risiken wie beispielsweise Migration als Konsequenz 
veränderter Umweltbedingungen.

CLIMB analysiert die Auswirkungen des Klimawandels auf 
Wasserressourcen anhand von Fallbeispielen in Sardinien, Norditalien, 
Südfrankreich, Tunesien, der Türkei, Ägypten und dem Gazastreifen. 
Auswahlkriterien für die Untersuchungsgebiete waren unter anderem 
eine zu erwartende hohe Anfälligkeit für klimabedingte Veränderungen 
(gesamter Mittelmeerraum), hohe agrarische Produktivität und inten­
sive Bewässerung (z. B. Sardinien), starke Nährstoffbelastung (z. B. Süd­
frankreich), Salzwasserintrusion in küstennahes Grundwasser (z. B. 
Tunesien und Ägypten) und zunehmende Wassernutzungskonflikte  
(z. B. Norditalien). Dieser Ansatz ermöglicht eine verbesserte Beurtei­
lung regionaler Anfälligkeiten für klimatische Veränderungen und Was­
serrisiken für die Landwirtschaft oder die Trinkwasserversorgung. Ein 
wichtiger Teilaspekt von CLIMB ist es, Ergebnisse bereit zu stellen, die 
für ein regionales Wasserressourcen- und Landwirtschaftsmanage­
ment verwendbar sind sowie Mechanismen zu entwickeln, die zu einer  
Entschärfung eines insgesamt steigenden Konfliktpotentials um das 
notwendige Wasser der Region beitragen können.

CLICO – Klimawandel, Wasserkonflikte und menschliche Sicherheit

Der Klimawandel bedroht die menschliche Sicherheit und kann soziale 
Spannungen in inner- und zwischenstaatlichen Konflikten verschärfen. 
CLICO (Climate Change, Hydro-conflicts and Human Security) analy­
siert deshalb die soziale Dimension des Klimawandels und untersucht  

Die Partner in CLIMB

Das CLIMB-Konsortium besteht aus 19 Partnern aus 

vier europäischen Mitgliedstaaten (Italien, Österreich, 

Deutschland und Frankreich), vier Ländern des Mittel-

meerraumes, die nicht zur EU gehören (Türkei, Tune-

sien, Ägypten, palästinensische Verwaltungsgebiete) 

und Kanada als internationalem Kooperationspartner. 

Vier bayerische Einrichtungen sind an den laufenden 

Forschungsarbeiten beteiligt: Koordinator des Projektes 

ist Prof. Dr. Ralf Ludwig (Ludwig-Maximilians-Universi-

tät, Department für Geographie, Fachwissenschaftler für 

Hydrologie, Fernerkundung und Folgen des Klimawan-

dels); darüber hinaus sind die Bayerische Forschungs-

allianz GmbH (Projektmanager Dr. Thomas Ammerl), die 

VISTA Geowissenschaftliche Fernerkundung GmbH 

in München sowie das Deutsche Forschungszentrum 

für Luft- und Raumfahrt in Oberpfaffenhofen beteiligt.

links Rosetta-Gebiet: Nil-Delta, Ägypten.

CLIWASEC

In CLIWASEC arbeiten Wissenschaftler aus 44 Ein-

richtungen zu den wichtigsten Fragestellungen bezüg-

lich des Klimawechsels im Mittelmeerraum zusammen. 

29 Institutionen sind aus der EU, fünf aus Ländern mit 

einem Wissenschafts- und Technologieabkommen 

mit der EU. Zudem beteiligen sich zehn internationale  

Organisationen, vorwiegend aus Afrika sowie dem  

Nahen und Mittleren Osten.
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 Professor Dr. Ralf Ludwig 
ist Koordinator des Projektes CLIMB 

(www.climb-fp7.eu), 
Professor Dr. Roberto Roson ist 

Koordinator des Projektes 
WASSERMed (www.wassermed.eu), 

Dr. Christos Zografos koordiniert das 
Projekt CLICO (www.clico.org). 

hierzu elf konkrete Wasserkonflikte aus dem Mit­
telmeerraum, dem Nahen Osten und der Sahelzone. 
Das Projekt erforscht, warum manche Länder wie 
der Sudan, Äthiopien, der Niger, Zypern, Marokko,  
Italien, die Türkei und Jordanien anfälliger für 
die Folgen von Dürren, Überschwemmungen und 
Wasserkonflikten sind. Zudem entwickelt CLICO 
Handlungsempfehlungen, mit denen zum Beispiel 
Entscheidungsträger frühzeitig auf zu erwartende 
Ernteausfälle reagieren und Sicherheit gewährleis­
ten können, auch in Zeiten von Süßwasserknapp­
heit. Dabei bestehen auch erhebliche Unterschiede 
bei der Anpassungsfähigkeit sowie der Belastbar­
keit von Regionen und Gesellschaften gegenüber 
dem Klimawandel und dadurch verursachten Kon­
flikten. So bleibt bei einigen extremen Klimaereig­
nissen die Bevölkerung unbeschadet, während in 
anderen Fällen bereits moderate Klimaverände­
rungen zu enormen Auseinandersetzungen füh­
ren. Deshalb verfolgt CLICO zwei Hauptziele: Zum  
einen möchte es neuartige Modelle der Beziehungen 
zwischen wasserklimatischen Gefahren, Klima­
wandel, Anfälligkeiten von Gebieten, menschlicher  
Sicherheit und Konflikten mittels theoretisch ver­
gleichender empirischer Forschung entwickeln. 
Zum anderen erarbeitet es (inter-)nationale poli­
tische Strategien zum Schutz der Bevölkerung, für 
angepasstes Wasserressourcen- beziehungsweise 
Gefahrenmanagement und entwickelt ein Politik­
modell regionaler »Wassersicherheit«, anwendbar 
für UN, EU und Nationalstaaten.

WASSERMed – Wasserverfügbarkeit und 
Sicherheit in Südeuropa und im Mittelmeerraum

Die Forschung von WASSERMed (Water Availa­
bility and Security in Southern EuRope and the 
Mediterranean) konzentriert sich auf die Bereiche 

stab, Komplexität, Wasserverbrauch und 
wasserbezogener Sicherheitsbedrohung 
unterscheiden. Sie beinhalten eine kleine  
touristische Insel (Syros, Kykladen, 
Griechenland), mittelgroße Regionen 
mit Wasserkonflikten (Sardinien, Ita­
lien und das Merguellil-Einzugsgebiet,  
Tunesien) und Wassersysteme mit 
überregionaler Verteilung sowie grenz­
überschreitenden Vereinbarungen  
(Rosetta-Gebiet, Nildelta, Ägypten und 
Jordan-Becken, Jordanien).

Teilnahme am EU-Forschungs-
Cluster CLIWASEC

Die Vernetzung von Projekten erwei­
tert die Wissensbasis, fördert den wis­
senschaftlichen Austausch und führt zu 
einem besseren Verständnis der Wech­
selwirkungen zwischen den Folgen des 
Klimawandels und ökologischen, öko­
nomischen und sozialen Aspekten des 
Mensch-Umwelt-Systems. CLIWASEC 
lädt deshalb andere, in diesem Bereich 
aktive Projekte und Initiativen zur  
Kooperation ein. Registrieren Sie sich 
bitte unter http://www.cliwasec.eu/ 
registration/registration.php, um Part­
ner des wissenschaftlichen Netzwerks 
zu werden.

Landwirtschaft und Tourismus, um die Effekte des 
Klimawandels auf den Wasserverbrauch zu unter­
suchen und daraus besser angepasste technische 
Lösungen zu entwickeln. Bei der Analyse für die 
lokale Agrarwirtschaft spielen Änderungen der 
Lufttemperatur, des Niederschlags und der CO2-
Konzentration und deren Folgen für Ernte- und 
Vegetationsperioden, Erträge und Wassernutzung 
eine besondere Rolle. WASSERMed setzt einen 
vielfältigen Methodenpool ein, um zum einen  
die Häufigkeit und Stärke von Extremereignissen 
und Grundwasserbilanzen, daneben aber auch  
z. B. die Entwicklung von Zufriedenheitsindizes 
für den Tourismussektor modellhaft abzubilden. 
Außerdem bewerten die Wissenschaftler die Aus­
wirkungen einer veränderten Wasserverfügbarkeit 
auf nationale Volkswirtschaften, Handelsströme 
und einen »virtuellen Wasserhandel«. Der virtu­
elle Wasserhandel ist ein zukunftsorientiertes Kon­
zept zum regionalen Ausgleich von Wasserdefiziten. 
Es berücksichtigt die für die Produktion beliebiger 
Exportgüter aufgewendeten Wassermengen und 
schließt diese in die Kosten- und Bilanzrechnungen 
mit ein. Dadurch soll langfristig erreicht werden,  
dass der Wasserverbrauch wesentlich effizienter ge­
staltet werden kann und somit wasserarme Länder 
nachhaltiger wirtschaften können. WASSERMed 
entwickelt ein globales, rechnergestütztes Gleich­
gewichtsmodell, um die wichtigsten Mechanismen 
für mögliche Veränderungen in der Wirtschafts­
struktur als Reaktion auf den Klimawandel zu iden­
tifizieren. Die Wissenschaftler simulieren damit 
Anpassungsmaßnahmen wie Infrastrukturausbau 
und Nachfragesteuerung und analysieren deren 
Wirksamkeit bei der Reduzierung wasserbezogener 
Sicherheitsbedrohungen. An fünf Untersuchungs­
gebieten sind diverse Bedingungen und Probleme 
des Mittelmeerraums abgebildet, die sich in Maß­

rechts Referenten der Fachtagung am 15. Februar 

an der LMU München.

daneben Chiba Dam, Tunesien.

Die Partner in WASSERMed

WASSERMed besteht aus einem Konsortium von  

12 Partnern aus sechs europäischen Mitgliedsstaaten 

( Italien, Großbritannien, Griechenland, Spanien, 

Deutschland, Frankreich), drei Ländern aus Afrika und 

dem Nahen Osten (Tunesien, Ägypten, Jordanien) und 

dem CIHEAM-Institut als internationaler Institution. 

Die Partner in CLICO

CLICO bringt 14 Forschungsteams aus Europa (Spanien,  

Deutschland, Belgien, Großbritannien, Norwegen, 

Schweiz, Zypern), Afrika (Ägypten, Äthiopien) und dem 

Nahen Osten (Israel, Palästinensische Verwaltungs

gebiete) sowie der UN-Universität in Bonn als interna-

tionaler Organisation zu den Themen Wasserressour-

cen, Vulnerabilität, Frieden und Sicherheit zusammen.
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Im Jahr 1953 veröffentlichte Eugen Gomringer in Bern das erste Buch 
der Konkreten Poesie, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht so hieß. Der 
Titel war »constellations constelaciones konstellationen«, der Erschei­
nungsort Bern. Schon das Äußere dieses Buches erregte Aufsehen, denn 
es handelte sich um ein außergewöhnliches, quadratisches Format  
(25 x 25 cm), dessen schwarz-weißer Umschlag von Marcel Wyss ge­
staltet worden war, dem Grafiker und Mitherausgeber der heute sehr  
gesuchten und hoch gehandelten Kunstzeitung »spirale«, deren elf Num- 
mern von 1953 bis 1964 erschienen waren und Themen aus den  
Bereichen Kunst, Literatur, Fotografie, Architektur und Graphik 
zum Thema hatten. Das Buch war jedoch nicht nur perfekt gestaltet,  
sondern es fiel in den deutschen Nachkriegsjahren allein schon wegen 
seiner guten Papierqualität ins Auge.

War das Äußere der »konstellationen« auffällig, so war der Inhalt des 
Buches geradezu eine Sensation, die den Autor umgehend bekannt 
machte, ihm zahlreiche positive und negative Kritiken einbrachte, dazu 
viele Lesereisen und schließlich die Stellung des Sekretärs von Max 
Bill an der heute legendären Hochschule für Gestaltung Ulm. Für Inge 
Aicher-Scholl, damals Leiterin der Volkshochschule in Ulm, war dieses  
außergewöhnliche Buch Ausweis genug für die Anstellung seines Autors. 
Sie fand, dass man »einen solchen Mann« an der Schule haben müsse.

Inge Aicher-Scholl spielte eine wichtige Rolle für die Gründung 
einer geplanten Geschwister-Scholl-Hochschule in Ulm spielte. Im  
Zusammenhang mit dem poema in Rehau ist der seit 1947 bestehende 
Kontakt von Inge Aicher-Scholl zu Max Bill bedeutsam, der nach der 
Genehmigung des Ulmer Hochschulprogramms durch McCloy sowohl 
Architekt als auch Gründungsrektor dieser Institution wurde. Vor allem 
aber ist ihm die geänderte Ausrichtung des pädagogischen Konzepts 
hin zu den Inhalten des Bauhaus in Dessau zu verdanken. So erklärt 
sich auch die Umbenennung der Institution in HfG (Hochschule für  
Gestaltung Ulm), die sich unter dem Einfluss von Max Bill als Bauhaus-
Nachfolge verstand, und nach dem Krieg der Anziehungspunkt für die 
intellektuelle Jugend der 50er Jahre war. Studenten aus vielen Ländern 
kamen nach Ulm, um Design zu studieren. 

Aber es kamen auch Dichter. Schon Inge Aicher-
Scholl war für viele Autoren eine Anlaufstelle. Als 
dann Eugen Gomringer ab 1954 Sekretär von Max 
Bill war, kam es zu den folgenreichen Begegnungen 
mit z. B. Helmut Heissenbüttel und mit den Bra­
silianern der Gruppe Noigandres, Haroldo de  
Campos und Decio Pignatari, die für ihre Dich­
tung eine ähnliche Formensprache verwende­
ten wie Gomringer in den »konstellationen«. In 
Ulm schließlich beschlossen die Autoren daher –  
obwohl aus unterschiedlichen Quellen gespeist – 
ihre neuartigen Gedichte »Konkrete Poesie« zu 
nennen. Das war im Jahr 1955.

Besonders für Eugen Gomringer war die 
Namengebung logisch, da er seine Gedichte auf 
den Einfluss der Konkreten Kunst zurückführt, 
die er seit der Ausstellung »konkrete kunst«  
begleitet, die 1944 in der Kunsthalle Basel statt­
fand. Einen weiteren starken Eindruck vermittelten 
ihm 1944/45 die verwandten Ausstellungen in der  
Galerie des Eaux Vives in der Seefeldstraße in  
Zürich. Sie waren auch seine Motivation, sich um 
die Stelle eines Sekretärs von Max Bill zu bemü­
hen, dem Motor der sog. Zürcher Konkreten. Zu 
der Gruppe der Konkreten im Bereich der Malerei 
gesellte sich so in der Folge die Gruppe der Kon­
kreten im Bereich der Literatur. Karl Riha hat den 
Beginn der Bewegung in nebenstehendem Gedicht 
visualisiert.
 
Die Gruppe der Konkreten Poeten wurde immer 
größer und internationaler. Die Konkrete Poesie 
hatte den Zeitgeist getroffen. Sie etablierte sich als 
erste wirklich innovative Dichtung nach dem Zwei­
ten Weltkrieg. Außerhalb Europas wurde sie vor 

Text: Nortrud Gomringer

Konkrete 
sprachliche 

Besinnung
das poema in Rehau 

allem in den Vereinigten Staaten zum Erfolg. Auf mehreren Lesereisen 
in Nord- und Südamerika traf Gomringer immer wieder mit Dichtern 
der Konkreten Poesie zusammen. Im Jahr 1967 veröffentlichte Emmett 
Williams eine erste umfassende Anthologie, in der er Eugen Gomrin­
ger als den »Vater der Konkreten Poesie« bezeichnet, als der er seither 
gilt. Im Jahr 1972 entstand die Arbeit »Prinz Eugen« des schottischen 
Lyrikers und Künstlers Ian Hamilton Finlay, die sich als »homage to 
gomringer« in der Tate Collection in London befindet. Eine der letzten 
Veröffentlichungen in diesem Sinn stammt von Marjorie Perloff, emeri­
tierte Professorin der Stanford Universität.

Als Eugen Gomringer sich im Jahr 1967 in Oberfranken nieder­
ließ – Philip Rosenthal hatte ihn nach Selb gelockt, die oberfränkische 
Stadt des Porzellans, – war er in der Kunstwelt schon fest etabliert und 
Gedichte der Konkreten Poesie hatten es mittlerweile in die großen 
Lexika und Schulbücher geschafft. Später folgte die Mitgliedschaft im 
P.E.N. und in der Akademie der Künste Berlin. Das Dorf Wurlitz, heute 
ein Ortsteil von Rehau, wurde nach Schloss Erkersreuth bei Selb zum 
Wohnsitz und zur Adresse für Besucher und Korrespondenz aus aller 
Welt. Es war auch der Ausgangspunkt für Gomringers zahlreiche Lese- 
und Vortragsreisen.

Mit den Jahren vergrößerte sich die Sammlung an Briefen, Gedicht- 
büchern und Texten zur Konkreten Poesie beträchtlich. Sie füllt heute 
als Archiv Eugen Gomringer in Rehau einen großen Raum, der gerne 
von Studenten und Doktoranden genutzt wird, die auf der Suche nach 
speziellen Auskünften sind.

Seit 2000 existiert auf Initiative des verdienstvollen damaligen 
Rehauer Bürgermeisters Edgar Pöpel das Kunsthaus Rehau mit dem IKKP  
(Institut für Konstruktive Kunst und Konkrete Poesie) an prominentem Ort.  
Es bietet die Möglichkeit für jährliche Ausstellungen, Seminare und Wei­
terbildungsveranstaltungen. Und als im Jahr 2005 Eugen Gomringer  
80 Jahre alt wurde, beschenkte ihn die Stadt Rehau großzügig mit einem 
Raum für Dichtung, der die klassischen und bleibenden Gedichte der 
Konkreten Poesie Eugen Gomringers vor Augen führt. Der Beschenkte 
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Die weiteren Arbeiten sind:

Dr. Nortrud Gomringer ist Germanistin 
und leitet seit 2000 mit Eugen und Stefan 
Gomringer das IKKP (Institut für  
Konstruktive Kunst und Konkrete Poesie) 
in Rehau. 

gab diesem Raum, der sich am Kunst­
haus Rehau befindet und den Skulp­
turengarten um das Haus ergänzt, den 
spanischen Namen poema als Reminis­
zenz an sein bolivianisches Geburtsland. 

Anregung war ein Raum mit Gomringer-
Gedichten im Museum Modern Art in 
Hünfeld bei Fulda, das Jürgen Blum zu 
verdanken ist, dem Förderer Konkreter 
Kunst. Er hatte die klassischen Gomrin­
ger-Gedichte der Konkreten Poesie auf 
großformatigen Holztafeln vor Augen 
geführt, die er als Grundausstattung für 
das poema in Rehau stiftete. In Hünfeld 
und Rehau bildet der erste Gedichtband 
der Konkreten Poesie die Basis.

Wer das poema betritt, sieht sich 
umgeben von Holztafeln, auf denen in 
großem Format 14 Gedichte der Kon­
kreten Poesie gedruckt und auf Augen­
höhe angebracht sind. Im Zentrum des 
hellen Raum liegt auf einem Podest eine 
verschließbare quadratische flache Holz­
kiste mit der Aufschrift der unendliche 
satz. Eugen Gomringer hat in ihr 100 
Blätter in gleichem Format, jedoch in  
unterschiedlicher Farbe, Struktur und 
Festigkeit miteinander verklammert.  
Allen Blättern gemeinsam ist nur ein ein­
ziges Wort, das Wort du in der Mitte. 
Symbolisch wird auf diese Art vorge­
führt, dass das du durch alle Unter­
schiede hindurchgeht. Für Eugen Gom­
ringer bedeutet es den Beginn jeder 
Kommunikation.

Von den 14 Gedichten im poema sind 
die folgenden vier dem ersten Gedicht­
band der Konkreten Poesie entnommen:

Zehn weitere Gedichte sind nach 
1953 entstanden, unter ihnen schweigen, 
das zu den berühmtesten deutschen 
Gedichten zählt und in zahlreichen  
Übersetzungen vorliegt, u. a. existieren 
Übertragungen ins Hebräische und Chi­
nesische. Es ist so fest an Gomringer  
gebunden, dass es geradezu sein Er- 
kennungszeichen wurde. 

Choreographen nutzen vom rand nach 
innen, Pfarrer leihen sich für ihren Got­
tesdienst FREIHEIT aus. Eine Schwei­
zer Bank verwendete kein fehler im 
system für ihren Geschäftsbericht und – 
abgewandelt – bezieht sich ein Buchtitel 
auf dieses Gedicht, das in der Einleitung 
in der Originalfassung erscheint. In  
einer Zusammenarbeit mit Martin 
Krampen hat es ping pong als Tapeten­
entwurf schon vor langer Zeit bis ins 
MOMA nach New York geschafft. Die 
Vokale a e i o u stehen als Superzeichen 
von über fünf Metern Höhe auf dem 
Prof. Eugen-Gomringer-Platz in Hün­
feld bei Fulda. 

Mit den 14 Gedichten und dem unend-
lichen satz bildet das poema in Rehau 
ein einzigartiges Fundament konkreter 
sprachlicher Besinnung. Es ist als Besu­
cherraum gut geeignet, Schulklassen und 
kleine Gruppen in die Vielfalt der For­
men der Konkreten Poesie einzufüh­
ren. Dadurch, dass es nur wenige Meter  
gegenüber dem Eingang zum Kunst­
haus mit seiner Sammlung Konkreter 
Kunst liegt und von Skulpturen umge­
ben ist, ergibt sich die Verbindung von 
Konkreter Poesie mit Konkreter Kunst. 
Und so bilden das Kunsthaus Rehau 
mit dem Archiv Eugen Gomringer, der 
Skulpturengarten sowie das poema eine 
einzigartige kulturelle und überregio­
nale Begegnungsstätte.

Alle Gedichte, die im poema zu 
lesen und zu sehen sind, haben auch 
außerhalb »Karriere« gemacht. Schon 
lange stehen sie nicht nur in Schulbü­
chern, sondern einige befinden sich auch 
auf Hausfassaden, z. B. wind und das 
schwarze geheimnis. Seit dem Winterse­
mester 2011/12 steht darüber hinaus mit 
avenidas eines der größten Gedichte an 
einer öffentlichen Wand weithin sicht­
bar an der Alice-Salomon-Hochschule 
in Berlin. 
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Wie ich es sehe
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Postskriptum

Depesche aus der Villa Concordia
Prosit! Auf den Frühling und  
neue Anfänge im Concordia Garten! 

Liebe Leserin, lieber Leser,

 

»Bless!« Dieses kurze, freundliche Wort ist eine isländische 

Grußformel und heißt auf Deutsch: Auf Wiedersehen. In den 

letzten Wochen haben wir es oft gesagt. Der Stipendiaten-

jahrgang 2011/12 reist ab. Mitte März sind zwölf Parteien aus 

dem Internationalen Künstlerhaus ausgezogen. Wir, seine  

Verwalter und Gestalter, koordinieren seither die vielfältigen 

Reparatur- und Auffrischungsarbeiten und bereiten uns  

inhaltlich und... wohnlich auf die Ankunft »der Neuen« vor. 

Immer noch neu, aber schon etwas länger im Haus ist das 

große Geschenk eines Steinway-Flügels, den der Verein 

der Freunde des Internationalen Künstlerhauses Villa Con-

cordia in Zusammen«helf« mit zahlreichen Sponsoren der 

Villa überreicht hat. Ein Flügel im großen Saal! – Das ist 

ein langgehegter Wunsch unserer Institution, der damit in  

Erfüllung gegangen ist. 

Seit einiger Zeit versuchen wir auf Facebook (ja, das Künst-

lerhaus ist tatsächlich nur ein »Gefällt mir!« entfernt), Auf-

merksamkeit für unsere Stipendiaten und deren Veranstaltun- 

ligen Bewohnerinnen und Bewohnern und das 

mit unverhohlenem Stolz über die gemeinsam 

gegangene Wegstrecke. In diesem Jahr, da  

die Villa Concordia offiziell ihren 15. Geburts-

tag feiern wird, erinnern wir uns ganz bewusst 

an die, deren Wege wir begleiten durften. Im  

Oktober zeigen wir eine Ausstellung in unserem 

Hause, die allen Besuchern die Vielfalt unserer 

Jahresgäste zeigen soll. Bis dahin ist das Jahr 

aber mit vielen Aufgaben gefüllt! Die Landes-

gartenschau wird in Bamberg erblühen, Prof. 

Martin Krampen wird seine wunderbaren Na-

turfotografien zeigen, die ehemalige Stipendi-

atin Elke Zauner wird eine Ausstellung eröff-

nen, die Villa erwartet so viele Kinder wie noch 

nie durch die neuen Stipendiaten, die sich mit 

Familie angekündigt haben... und vor kurzem 

ist das neue Concordia-Magazin erschienen,  

das unseren jetzt zu verabschiedenden Jahr-

gang »von innen« zeigt. Nach Island kommt ab 

Mitte April das Gastland Schweiz ins Haus 

und zur Einstimmung gibt es einen öffentlichen 

Schwiizerdütsch-Kurs bei uns am 8. Mai und  

einen VHS-Wochenendkurs im Herbst zum 

Ausbau der bis dahin erworbenen Kennt-

nisse. Zum Neuen gehört also hier in Bamberg,  

wie überall, der Propeller der Veränderung. 

Lust auf einen Blick hinter Concordia-Kulissen? 

Dann schreiben Sie uns und wir senden Ihnen  

das neue Magazin gerne kostenfrei zu:  

presse@villa-concordia.de

Bless!

Ihre
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gen anzuregen. Das tut derzeit – 

durch fröhliche und kluge Kommen-

tare – vorrangig unsere Volontärin. 

Auch von ihr müssen wir uns dem-

nächst leider verabschieden, weil 

unser gemeinsames Jahr im Flug  

vergangen ist. Mit den jungen Men-

schen, die zeitweise für unsere Ins

titution arbeiten, den Praktikanten, 

Volontären, Helferinnen und Hel-

fern, bekommen wir einen sehr  

nahen Eindruck vom Arbeitsmarkt 

hinter den Kulturkulissen. Spätes

tens, wenn es für die ans Bewer-

bungen-Schreiben und Grübeln 

geht, wird klar: Der Wind weht 

rau »da draußen«. Unsere Volon-

tärin Katharina Hierl haben alle 

Stipendiatinnen und Stipendiaten 

des Jahrganges lieb gewonnen. Sie 

ist zuvorkommend, mehrsprachig, 

ihre Formulierungen auf Facebook 

und im Newsletter werden gern ge-

lesen und oft gelobt. Sie ist zupa-

ckend, zuvorkommend und verbind-

lich und sie hat ein frohes Lachen. 

Sie arbeitet so gut mit uns im Team, 

dass die Stipendiatinnen und Sti-

pendiaten ganz überrascht sind, 

wenn sie realisieren, dass auch 

Frau Hierl der Abschied bevorsteht. 

Von Herzen wünschen wir ihr Glück 

und offene Wege mit vielen Mög-

lichkeiten. 

Für unsere Stipendiatinnen und Sti-

pendiaten geht es wieder hinaus 

in die Welt. Oft halten die Verbin-

dungen und wir laden bewusst ger-

ne ehemalige Gäste ein, um uns 

teilhaben zu lassen an künstle-

rischer Entwicklung und an Neu-

entstandenem. Manchmal enden 

unsere Bekanntschaften auch mit 

dem Auszug. Wir lesen dann noch 

in der Zeitung von unseren ehema-
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Netzwerkeln – everything is connected

Sven Grampp folgt der AmeisenstrAsse des erfolgs // HanS-JoacHim BunGartz dröselt elitäre ge- 
webe Auf // tHomaS nacHreiner liest fährten im digitAlen gestrüpp // martin neJezcHleBa surft Auf 
der CouCh // Günter WeiSS und martin FaulSticH reisen durCh die welten der bAyerisChen forsChungsver-
bünde // eGon JoHanneS Greipl speiste beim sChiessl-wirt in Amberg 
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Trotzdem: Lachen

roswin finKenzeller amÜsiert sich Über angeschWemmtes // wAlter grAssKAmp erklärt kunstWitze // 
mAX nyffeler findet in der modernen musik Wenig zum lachen // michAel titze lacht den stress Weg // 
bArbArA wild betrachtet humor hirnPhysiologisch // mAriA gAzzetti freut sich auf lyrik in mÜnchen // 
rAimund wünsche kleidet die ägineten neu ein // dieter hAnitzsch Porträtiert KArl-heinz hoffmAnn 
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Wunder

1|2012

THOMAS STEINFELDS laudatIo auf BRIGITTE KRONAUER zum Jean-Paul-PreIs // DIETER HANITZSCH PorträtIert 
MICHAEL KRÜGER // JOSEF H. REICHHOLF freut sIch auf den frÜhlIng // NORA GOMRINGER ÜberWIntert mIt 
Isländern In bamberg // fÜr HERBERT KAPPAUF sInd Wunder mÖglIch // fÜr WERNER RITTER ÜberWInden sIe 
lebensbegrenzungen // RAINER ROSENZWEIG sIeht sIe als WahrnehmungsProblem. 
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Bildung

ILIJA TROJANOW FREUT SICH AUF DAS LITERATURFEST MÜNCHEN // DIETER REHM DRÜCKT GERN DRAUF // OLIVER 
JAHRAUS BRICHT EINE LANZE FÜR DIE BOLOGNA-REFORM // HANS-JOACHIM BUNGARTZ WÄGT WIKIPEDIA AB // 
CHRISTOPH WAGNER HAT BERTHOLD FURTMEYR WIEDERENTDECKT // MATHIEU WELLNER BIETET NEUE PERSPEKTIVEN 
DER THERESIENWIESE // SUSANNE FRANKE PUMPERNUDELT // PETER ENGEL BEHEIZT BINNENBEWÖRTERUNGSHAFEN 
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Heimat

4|2011

MAX DORNER hat sich in bayerische heilige verliebt // HERBERT PÖHNL fotografiert hinterbayern // 
HANS KRATZER schaut da genau hin // ANTONIO PELLEGRINO sucht heimatsPuren // NORA GOMRINGER 
schWÖrt auf rhabarberschorle im Pelikan // REINHARD WITTMANN stemmt sich gegen sPrachvernordung // 
MANFRED PRENZEL berichtet von der school of education // DIETER HANITZSCH Porträtiert MARTIN KUŠ Ej
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Licht

Christian stüCkl pflegt bekanntermaSSen paSSionen // andreas tünnermann erklärt die energie 
deS laSerS // hermann Unterstöger läSSt lichtgeStalten funkeln // gerd leUChs betreibt phySik deS 
lichtS // Josef h. reiChholf begibt Sich inS dunkel // nortrUd gomringer beleuchtet konkrete kunSt in 
rehau // riChard loibl zecht radiziert 
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Krise – welche Krise?

3|2011

Josef h. reichholf zeigt: leben mÜndet in krise // gerharD schulze rät, in krisenzeiten besser 
nachzudenken // armin nassehi aPPelliert an uns, die krise zu lieben // nora gomringer Packt 
die alltagskrise bei den hÖrnern // ulrich holBein sieht die eiszeit kommen // eva wagner-PasQuier 
im aviso-gesPräch
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Vom Zustand unserer Sprache
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Peter strohschneider Plädiert fÜr die vielfalt der WissenschaftssPrachen // fÜr rAlPh mocikAt ist die 
muttersPrache in den naturWissenschaften unersetzlich // hAns-JoAchim bungArtZ betrachtet e-mails // 
ulrich holbein Über die fÜlle der deutschen sPrache // rosWin finkenZeller bietet lebensrat // norA 
gomringer WinKt Portugiesen nach // und dieter hAnitZsch Porträtiert frAnZ XAVer bogner
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spielen

Josef H. ReicHHolf erklärt den Spieltrieb deS homo ludenS // Tom WeRneck erfindet Spiele // 
HelmuT saTzgeR nutzt computerSpiele für die wiSSenSchaft // noRa gomRingeR freut Sich auf die villa 
concordia // HelmuT scHWaRz eRzäHlT über Spielzeug in franken // DieTeR HaniTzscH porträtiert  
klaus scHRenk // Piano Paul hält anSchaulichen unterricht //eckHaRD HenscHeiD beobachtet
 

2|2010


